'Brain Circulation' – Diaspora als treibende Kraft bei der Entwicklung der Herkunftsländer:Seminar "Brain Drain und Brain Gain. Migration und Entwicklung" by Korte, N. (Nina) et al.
 
 




Diaspora als treibende Kraft bei der 
Entwicklung der Herkunftsländer 
 
Seminar  
„Brain Drain und Brain Gain.  
Migration und Entwicklung“ 
 
Institut für Politikwissenschaft  





















Uwe Hunger und Dietrich Thränhardt 
Vorwort ..................................................................................................... 003 
 
Nina Korte 
Addressing the Brain Drain:  
South Africa’s Policy Responses to High Skilled Mobility ....................... 005 
 
Christian Damhus 
The New Zealand Diaspora – Profile, Benefits, and Networks ............ 029 
 
Menno Preuschaft 
Die Diaspora als Ressource: Zur Bedeutung  
der Auslandstürken für die türkische Wirtschaft ....................................... 049 
 
Marc Venhaus 
Vom kranken Mann zum Keltischen Tiger:  
Die Wandlung der Republik Irland vom klassischen  
Auswanderungs- zum Einwanderungsland ............................................... 077 
 
Kristina Tsvetkova 
Die Einwanderungspolitik der USA in Bezug auf Hochqualifizierte:  
Ein Überblick ............................................................................................ 099 
 
Paulina Hegemann 
Kanadische Einwanderungspolitik:  
Von der ‚White Settler Society’ zum ‚Brain gain’ .................................... 115 
 




Seit Beginn des 21. Jahrhunderts hat die Diskussion über den Zusam-
menhang von Migration und Entwicklung eine neue Richtung bekom-
men. Wurde die Emigration von Hochqualifizierten aus Entwicklungs-
ländern bislang zumeist als ein abgeschlossener Prozess gesehen, der für 
die Abgabeländer in einem Humankapitalverlust (brain drain) und für 
die Aufnahmeländer (meistenteils Industrieländer) in einem Humanka-
pitalgewinn (brain gain) resultiert, so wird Elitenmigration heute mehr 
und mehr als ein zirkulärer Prozess der Hin- und Her- bzw. Weiterwan-
derung angesehen (brain circulation), von dem nicht nur Industrieländer, 
sondern potentiell auch Entwicklungsländer profitieren können. Einst 
ausgewanderte Eliten könnten – so die neueren Ansätze – wieder in ihr 
Heimatland zurückkehren und dort ihr im Industrieland gewonnenes 
Know-how, Kapital und ihre Netzwerkkontakte in den Entwicklungs-
prozess einbringen. Sie können aus dem Ausland in ihr Heimatland 
Finanzmittel transferieren, die Investitionen, Konsum und vor allem 
auch die Ausbildung ihrer Verwandten ermöglichen. Zudem können sie 
den politischen Diskurs beleben, vor allem in solchen Staaten, in denen 
den Bürgern im eigenen Land Beschränkungen auferlegt werden. So 
können einst ausgewanderte Eliten – wie die drei Minister in der ge-
genwärtigen afghanischen Regierung, die lange in Deutschland gelebt 
haben – Erfahrungen aus einer funktionierenden Demokratie in ihrem 
Heimatland nutzbar machen. Optimal ist der Aufbau einer Win-Win-
Strategie für Auswanderungs- und Aufnahmeländer und für die Migran-
ten selbst, von der alle profitieren. 
 Der Aufbau solcher, für beide Seiten positiven Migrations-
beziehungen scheint vor allem für Schwellenländer wie Indien, China 
und Taiwan realisierbar zu sein. Viele Studien haben inzwischen ge-
zeigt, dass die Migration von Hochqualifizierten aus diesen Ländern – 
insbesondere in die USA –  nach einer ersten Phase des brain drain spä-
ter in einen brain gain für das Entwicklungsland übergegangen ist. Nach 
einem Studium oder einer erfolgreichen beruflichen Tätigkeit in den 
USA ist es vielen Migranten gelungen, ihr in den USA gewonnenes 
Kapital und Know-how in ihrem Heimatland zu investieren und somit 
maßgeblich an dem Wirtschaftsaufschwung der vergangenen Jahre zu 
partizipieren. Inzwischen haben fast alle OECD-Länder damit begon-
nen, die Einwanderungspolitik der USA für Hochqualifizierte nachzu-
ahmen und ähnliche produktive Migrationsbeziehungen aufzubauen.  
Der vorliegende Band versammelt Beiträge, die aus dem Seminar 
„Brain Drain und Brain Gain. Migration und Entwicklung“, das am 





Institut für Politikwissenschaft der Westfälischen Wilhelms-Universität 
Münster im Sommersemester 2005 durchgeführt wurde, entstanden sind 
und das Thema aus unterschiedlicher Perspektive beleuchten. Den 
Auftakt machen Beiträge, die das Thema Brain Drain und Brain Gain 
aus Sicht der Auswanderungsländer behandeln. Nina Korte analysiert in 
ihrem Beitrag “Addressing the Brain Drain: South Africa’s Policy 
Responses to High Skilled Mobility” die Migration im Gesundheitssek-
tor zwischen Südafrika und Großbritannien, zeigt dabei kritische 
Entwicklungen auf und versucht Auswege aus diesem Problem auf-
zuzeigen. Christian Damhus untersucht in seinem Beitrag “The New 
Zealand Diaspora“ das Profil sowie mögliche Potentiale und Netzwerke 
der Diaspora Neuseelands, die bislang kaum von der Forschung beachtet 
worden ist. Einen ähnlichen Ansatz verfolgt Menno Preuschaft in 
seinem Beitrag „Die Diaspora als Ressource: Zur Bedeutung der 
Auslandstürken für die türkische Wirtschaft“ in Bezug auf das – bislang 
wenig beachtete – „Brain-Gain-Potential“ der deutsch-türkischen Mi-
gration. Marc Venhaus beschreibt in seinem Beitrag „Vom kranken 
Mann zum Keltischen Tiger“ die Wandlung der Republik Irland vom 
klassischen Auswanderungs- zum Einwanderungsland. Den Abschluss 
des Bandes bilden grundlegende Darstellungen der „Einwanderungspo-
litik der USA in Bezug auf Hochqualifizierte“ von Kristina Tsvetkova 
und der „Kanadischen Einwanderungspolitik: Von der ‚White Settler 
Society’ zum ‚Brain gain’“ von Paulina Hegemann, die beide die Idee 
einer brain circulation am stärksten umgesetzt haben.  
 Alle Arbeiten stellen originäre und eigenständige Forschungsar-
beiten dar und tragen durch ihre sorgfältige Recherche dazu bei, weitere 
neue, wichtige Erkenntnisse für diese immer noch junge Forschungs-
richtung zusammenzutragen. Wir freuen uns, hier diese eigenständige 
Arbeiten unserer Studierenden vorstellen zu können, die ein Thema 
behandeln, dass sich in der Forschung gerade durchzusetzen beginnt, 
und Lösungsansätze für die Probleme einer globalisierten und 
zusammenwachsenden Welt öffnet. 
 
 
Münster, im Oktober 2006    
 
Uwe Hunger      Dietrich Thränhardt 
 
Addressing the Brain Drain:  







“About one million South Africans are going abroad per year”.1 This 
was the opening sentence of a nationwide TV programme I watched a 
couple of weeks ago. Currently being an intern in Cape Town2, I am in 
the position to directly observe the South African attitude and policies 
towards migration; therefore this paper is based on internet research as 
well as on private conversations. Indeed, the emigration of high-skilled 
South Africans has become a high-profile public policy issue. Hardly a 
week passes by without some kind of media coverage or someone talk-
ing about a relative or friend currently working abroad. This sizeable, 
often emotional interest indicates the doubts of the public with regard to 
the future of their homeland. Evidently, South Africa has serious con-
cerns about its outflows, as it appears that the country is loosing a major 
proportion of its highly skilled citizens, while at the same time not being 
able to attract sufficient highly skilled immigrants to balance the scale. 
 Tahbo Mbeki’s government acknowledges that for South Africa’s 
long-term economic growth and international competitiveness it is cru-
cial to attenuate emigration as well as to facilitate immigration.3 Accord-
ing to endogenous growth theories a nation’s economic success is di-
rectly linked to its average level of education.(Cf. Lowell 2001a: 14) 
Furthermore the degree of out-migration is generally seen as an indica-
tion of a nation’s social, economic and political stability, which might 
                                                 
1  SABC 3: The New African; NB: One million is a highly inflated number, it is much 
more likely, that approx. 10.000 professionals left South Africa within the last year. 
2  08.2005 – 10.2005, WESGRO - The Western Cape Investment and Trade Promotion 
Agency (ASA-Programm, InWEnt) 
3  Between 1994, the end of apartheid, and 2002 the South African government’s 






therefore have a deterring effect on potential investors. To outweigh or 
at least lessen these and many other adverse effects of highly skilled 
mobility on South Africa’s development a number of measures and poli-
cies have been identified. The overall objective of this paper is to de-
scribe and critically assess the measures and policies currently em-
ployed in South Africa.  
 In order to understand the necessity for measures directly address-
ing the mobility of high-skilled individuals first of all the context needs 
to be illustrated. Part one of this assignment has been reserved for this. 
After defining the most important terms, the size of South Africa’s 
skilled labour force is explored and used as a background to an over-
view of recent emigration trends. Finally the first part is concerned with 
the question why professionals choose to emigrate. 
 Bearing in mind the previous thoughts, part two embarks to explore 
and critically assess policy responses, directly or indirectly tackling 
high-skilled mobility, currently underway in South Africa. Policies to be 
looked at can be classified under the following generic terms: Cam-
paigning repatriation, Retention through domestic development, Delay-
ing the Brain Drain, Recruiting international migrants and involving the 
intellectual Diaspora. Although all these measures follow different stra-
tegies, they are still unified in the overall goal to promote South African 
development through human resources. Some of the measures, especial-
ly those driven by civil society entities, directly address migrants, oth-
ers, especially those driven by government, intend to improve South 
African peoples’ life in general, however very probably have an indirect 
effect on high-skilled mobility.  In closing, the final part of this assign-
ment is supposed to sum up the different findings and to suggest policy 









                                                
2. South Africa’s Brain Drain 
 
As the opening quote already points out high-skilled mobility is an issue 
among the general South African public. However, adequate back-
ground knowledge for the most part is lacking. This results in different 
perceptions of high-skilled mobility by different individuals. Some 
might argue that South Africa’s situation is dreadful, others might argue 
that migration is nothing more than a symptom of the globalized world 
and results in more good than bad effects, and therefore there is no need 
to worry. This chapter tries to describe the scale of South Africa’s Brain 




The term ‘high-skilled mobility’ already suggests on its own, that it 
refers to the mobility of highly skilled individuals. Individuals, who 
have received some form of specialised training, commonly tertiary 
education, therefore possess a high level of expertise and competence in 
a specific field. In a couple of countries, e.g. the United States, immi-
gration policy in addition extends the definition of a highly skilled per-
son to those individuals, who have a high competence in their field, 
either by talent or experience, however do not hold a degree of formal 
higher education. But, the proportion of individuals who enter their tar-
get country on this line of reasoning is negligible for the major immi-
gration countries. 
 In the South African context the concept ‘highly skilled individual’ 
typically encompasses South African citizens with a matriculation ex-
amination (Matric) and a degree of either a university of technology 
(former technikon) or a university4. Professionals therefore emanate 
from multifarious fields, humanities, natural sciences, engineering, 
 
4  By January 2005 South Africa’s 36 universities and technikons were merged to 22 
consolidated Higher Education institutions. Therefore SA’s higher education system 







                                                
medical sciences, social sciences, etc. When these individuals whose 
skills are in relative short supply in comparison to the overall labour 
market, hence crucial for the development of the nation, decide to emi-
grate the respective country of origin is deprived of these skills. Accord-
ingly, this process is usually referred to as the ‘brain drain’. 
 Although, compared to the dimensions of unskilled migration, the 
international movement of highly skilled individuals is indeed relatively 
small; its social and economic impacts by far outweigh the numerical 
significance. The sophisticated South African economy demands skilled 
workers and only to a much lower extent unskilled labour, of which 
there is excess. Moreover, studies indicate that the greater the social 
marginal product of a highly skilled emigrant is in comparison to his 
own personal marginal account, the more the remaining population loses 
out. (Cf. Lowell 2001a: 14) In South Africa this is particularly true for 
the medical sector, which is severely affected by out-migration. 
 
2.2. Size of the Skilled Labour Force 
 
In order to be able to assess the significance of high-skilled mobility, it 
is necessary to get an idea of the size of South Africa’s potential skilled 
labour force. A study by the South African Migration Project (SAMP) 
from the year 2000 declares, that “the economically active population in 
South Africa is approximately 17,000,000. Using various criteria, the 
size of South Africa’s skilled sector is defined at 1,600,000 (or 9% of 
the economically active population)”. (Crush 2000: 4) 
 The Department of Education also provides valuable information 
about the potential size of South Africa’s highly skilled labour force. In 
2004 380.168 individuals attended a university, while 199.089 students 
were enrolled at universities of technology. Assuming everybody would 
graduate with a degree, within the next 4 years South Africa would have 
at least 579.257 new highly skilled individuals.5 A simple comparison of 
students currently in tertiary education (579.257) with the estimated 
current total population holding a degree or higher (1.600.000) indi-
 
5  Cf. Department of Education (http://education.pwv.gov.za) 





                                                
cates, that a large proportion of South African graduates prefer to look 
for opportunities abroad than to find a job at home.6  
 
2.3. Emigration Trends 
 
Accurate, up-to-date figures on high-skilled mobility are difficult to 
source. The official authority of migration figures is Statistics South 
Africa’s (Stats SA) annual report on “Tourism and migration.” How-
ever, their figures are neither accurate nor complete.  
 The reports only capture self-declared emigration via the three ma-
jor airports, Johannesburg, Cape Town and Durban.  
 Only between 1988-2003 occupational data was collected. How-
ever, skills levels have not been indicated. 
 Due to the implementation of the Immigration Act, 2002 (Act No.13 
of 2002) by the Department of Home Affairs, as from April 2003 
“South African departures and arrivals are no longer required to 
have passport barcodes scanned at the ports of entry and exit; there-
fore, statistics on their departure and arrival are no longer available. 
Moreover those departing through the three international airports 
are no longer required to complete departure forms.” (Stats SA 
2005 : 1) 
A comparison between Stats SA data and statistics from the five major 
recipient countries of South African emigrants – the United Kingdom, 
Canada, the United States, New Zealand and Australia clearly show a 
significant undercount in Stats SA statistics.  
 
 






Tab. 1: Emigration of Professionals: Comparative Figures for Top 
Destination Countries 1989-1997 
 1989 1991 1993 1995 1997 




























































Source: Meyer/Brown/Kaplan 2000: 10; table 10. 
Note: Estimates by Meyer et al. are italicised. 
 
The study by Meyer, Brown, and Kaplan shows that according to Stats 
SA in sum an estimate of 11.255 individuals left South Africa for the 
top destination countries between 1989 and 1997. The accumulated 
figures from statistics of the main immigration countries however sug-
gest 41.496 for the same time frame. (Cf. Crush 2001b: 5) Sectors par-
ticularly affected by the brain drain are the health and education sector. 
The loss of medical staff is especially critical for South Africa, as a 
population growth and an increase in transmittable diseases are ex-
pected. A Health Department report for 2003, released in 2004, esti-
mated that 5.6 million of South Africa’s 46.6 million people are already 
infected with HIV/Aids so far. (Cf. Department of Health 2004) South 
African state hospitals already feel the shortage of health workers, al-
though right now they are still able to compensate the loss of South 
African health professionals for the most part by employing foreign 
health professionals. The majority of these individuals immigrate from 
the continent and Cuba. Nevertheless, Stats SA data does present the 
tendency of migration, which points out that South Africa has been suf-
fering considerable net losses during the last couple of years. As 1994 
presents South Africa’s most important turning point, the begin of trans-





formation from apartheid state to democratic state, it is of particular 
interest whether migration patterns changed after the adoption of de-
mocracy. 
 
















































Source: Central Statistical Service (CSS) (1974-1986) Tourism and Migration 
(Report No. 19-01-02 to 19-01-13); Central Statistical Service (CSS) (1987-
1998) Tourism and Migration (Report No. 03-51-01 for years 1986 to 1996); 
Stats SA (1999-2001) Documented Migration (Report No. 03-51-03 for years 
1997 to 2000); quoted in Bailey 2003: 239.7 
 
Obviously, during apartheid-era South Africa was able to profit from 
skilled immigration, which can be attributed to the government’s policy 
to actively encourage skilled ‘Whites’ to immigrate to South Africa. 
Moreover, South African economy was prospering, which opened up 
interesting career opportunities. Post-apartheid South Africa on the con-
trary suffers net losses of highly qualified individuals. Even though 
                                                 
7  This table shows the findings of Meyer/Brown/Kaplan’s (2000) study which was 
undertaken to get a better idea of the extent of the official data undercount of emi-
gration in South Africa. They collected data on South African immigrants in the five 
major receiving countries – United Kingdom, United States, Australia, Canada, and 
New Zealand – for the period 1987 to 1997 and compared these with the official sta-
tistics. The main finding of the study was that the receiving country data reported 
around three times as many skilled South Africans entering their borders in the dec-






                                                
some scholars declare the increase in out-migration not more than mod-
erate, the constant increase in high-skilled mobility is regarded as very 
threatening for South Africa’s development by the majority of South 
Africans, including politicians and the media. The net losses do have 
many and diverse causes. As immigration is concerned, some ‘fault’ can 
be blamed on South African immigration policy, which between 1994 
and 2002 was very hostile towards immigration. As emigration is con-
cerned, many push and pull factors are of mutual importance for an in-
dividual’s decision to either stay or leave. The next chapter will elabo-
rate on some of these factors. 
 
2.4. Push and Pull Factors 
 
What makes an individual decide to leave his home country and settle in 
a new environment? Unfortunately, this question cannot be answered 
easily. The ultimate decision to emigrate voluntarily is based on the 
personal evaluation of a multitude of factors. The decisive question is 
which factors in the end weigh more, negative conditions existing at 
home or positive attributes perceived to exist in the desired destination 
country. Apart from these so-called push and pull factors, family related 
issues, distance between source and target country and the cost of mi-
gration do exert some influence. Push and pull factors can be divided 
into political, social and economic factors.8 However, it is quite difficult 
to distinguish push and pull factors influencing a South African profes-
sional to relocate from each other, as they are deeply inter-twined and 
for the most part describe the same issue, even though on different lev-
els of fulfilment. 
 Factors nurturing the desire to emigrate are manifold in South Af-
rica, they comprise discontent with the overall political situation, social 
situation as well as with economic issues.9A priority concern of profes-
 
8  E.g. high unemployment, crime, poor service delivery (civil service, health service, 
education,...), red tape, limited freedom, poor exchange rate, high taxes, inflation, 
lacking career opportunities, personal issues (love, family,...) 
9  In the following only three factors frequently voiced in South Africa will be 
elaborated on. They are supposed to function as examples. 





                                                
sionals is the notoriously high level of violent crime, which is seen as 
directly endangering the personal life. In 2003/2004 the South African 
Police Service (SAPS) e.g. registered 19.824 cases of murder, 52.733 
cases of rape, and 260.082 cases of assault with the intent to inflict 
grievous bodily harm10. Stories about crime are never ending, day after 
day. It is South African normality to live in a house, where windows are 
equipped with burglar bars, where panic buttons linked to a 24 hour 
armed response private security company are installed in every room 
and where the whole plot is surrounded by high walls with razor wire on 
top. Even more concerning is, that the SAPS is not effective in respond-
ing and deterring the crime due to a lack of personnel, resources, and 
training.  
 Promising career opportunities abroad form a major drawing point 
particularly for young South African university graduates. Being young 
and independent, the prospects of superior remuneration packages and 
the opportunity to gain international experience are very attractive. The 
decision to go abroad is especially easy when graduates have to carry 
the burden of student debts, university fees for a Bachelor degree only 
in general already amount to 30.000-50.000 Rand, and are likely to face 
unemployment after graduation. In addition, with the government’s 
current black affirmative action policy, through Broad Based Black 
Economic Empowerment (BBBEE)11, career perspectives especially for 
Whites are perceived to be deteriorating as South African businesses 
commit themselves to employ diversity professionals at all levels. One 
of the reasons for business to comply with BBBEE is that scorecard 
measures are employed by government when granting licenses and con-
cessions, selling assets, entering into partnerships or issuing tenders. 
 
 
10  SAPS 2004. NB: Comparison with international crime statistics show, that SA is not 
the focal point of criminality in the world. 
11  BBBEE simply said is a policy strategy, which aims to address human resource 
development, employment equity, enterprise development, preferential procurement 
and investment, ownership and control of enterprise, and economic assets by 







                                                
 
3. South Africa’s Policy Responses 
 
South African professionals are internationally sought after. This is due 
to a perception of good quality education combined with excellent Eng-
lish language skills. Especially Australia, Canada, New Zealand, the 
United Kingdom, the United States, and the Middle East regularly un-
dertake road shows to recruit South African professionals. As South 
Africans for various reasons take advantage of the laid out opportunities 
South Africa is loosing some of its best brains. The question is in how 
far South Africa could assuage the effects of this brain drain or at best 
even profit from South African high-skilled mobility by the so-called 
brain circulation. This chapter will introduce counter-brain drain-meas-
ures currently in use in the South African context. B. Lindsay Lowell, 
economist at Georgetown University and international expert in the field 
of migration, identified six types of general policy responses, “return, 
restriction, recruitment, repatriation, resourcing and retention”. (Lowell 
2001b: 3) These policy responses are more or less transferable to the 
South African context. 
 
3.1. Campaigning Repatriation 
 
It is assumed that returning emigrants for the most part constitute a ma-
jor gain for their home country. Their international experience is a major 
asset, provided upon return it is adjusted to the local situation. Return 
migrants take back their increased expertise, savings, good relations to 
the foreign market, and a global perspective.12 Repatriation can be en-
couraged by active, information as well as incentive based programmes. 
The source country has to market itself, present its positive sides as well 
as try to address individuals’ pride of belonging to that great nation. 
Undoubtedly to be successful with this kind of policy a country has to 
possess incentives. As South Africa is concerned, it can boast with ar-
 
12  Studies indicate that one professional job creates approximately 10 direct or indirect 
employment opportunities. 





                                                
guments to persuade emigrants to come back to their home country. 
Apart from being a large, scenically splendid, and humanly diverse 
country13, South Africa has undergone positive transformation since the 
end of the apartheid. 
 Since 1996 South Africa has one of the most progressive democ-
ratic constitutions in the world. Government holds a strong majority14, 
which in South Africa’s case results in political stability. After 1994 
South Africa’s foreign relations normalized, it resumed membership of 
the Commonwealth, the United Nations and currently holds diplomatic 
relations with approximately 170 countries. Social services on the whole 
improved. Provision is made for the poorest of the poor via the South 
African Social Security Agency (SASSA). Numerous intervention 
strategies have been formulated to improve quality of teaching and con-
ditions in the classroom. Health services have been expanded and made 
available for a bigger share of the South African population. Criminality 
is declining or at least stagnating. South Africa’s reputation obtained in 
the years after transformation as the most dangerous nation not in war 
can no longer be maintained. South Africa’s economic situation is mak-
ing progress. “The budget deficit decreased from 9.5% of Gross Domes-
tic Product (GDP) (...) in 1993, to fractionally over 1% in 2002/2003. 
Total public-sector debt fell from over 60% of GDP in 1994 to barely 
50% of GDP in 2002/2003.” (Burger 2004: 153) 
 Exactly these positive perceptions form the foundation of South 
Africa’s various repatriation campaigns currently underway. The biggest 
repatriation campaigns by now are ‘The Homecoming Revolution’ and 
the ‘Come Home Campaign’. The Homecoming Revolution is an inde-
pendent not-for-profit initiative, which is mainly Internet based15, how-
ever in addition regularly organises events in the capitals of major emi-
gration countries. The campaign was founded as part of a corporate 
social responsibility campaign by the advertising agency morrisjones & 
 
13  Desmond Tutu shaped the term „rainbow nation“ to capture South Africa’s diversity 
of races, tribes, creeds, languages and landscapes. 
14  The ruling party, ANC (African National Congress), won all three elections with an 
overwhelming majority. (1994-63%; 1999-66.36%, 2004-69.7%) 






                                                
co. and launched in January 2003. Financially it is sponsored by First 
National Bank (FNB), one of South Africa’s major banks, which also 
offers assistance to South Africans willing to return home. This assis-
tance includes general banking services, information on medical aid as 
well as help and advice with starting a business. The overall aim of The 
Homecoming Revolution, as the name already suggests, is to lure South 
African expatriates back to their home country. Consequently it pro-
vides a multitude of information on South Africa, encompassing news, 
advice on return migration, career opportunities, starting a business, 
events, everyday life information, networking opportunities for those 
not yet prepared to return, etc. In addition over the Christmas period 
2004 appealing advertisements were placed in the country’s news-
papers, radio and television stations, cinemas and billboards to address 
those South Africans who came to celebrate Christmas at home. 
 The Come Home Campaign16 was founded in March 2002 as a joint 
initiative of the trade union Solidarity and the Company for Immigra-
tion. Information provided by the Come Home Campaign is quite simi-
lar to information provided by The Homecoming Revolution. The im-
pact of these campaigns is difficult to assess, nevertheless in March 
2005 the Come Home Campaign declared, “that during its first two 
years the project provided advice to more than 1000 individuals and 
families who made inquiries regarding returning to South Africa from 
abroad. Of these people more than 500 had already returned home.” 
(Business Day 2005) From government side the only active step condu-
cive to promote remigration is the permission to hold dual-citizenship. 
This is a very tempting choice for individuals living between two socie-
ties, as movement is simplified and connections to both countries can be 
uphold on an intense as well as emotional basis. 
 
3.2. Retention through Domestic Development 
 
Retention through domestic development speaks to South African (fu-
ture) professionals who have not decided yet whether to emigrate or to 
 
16  Cf. http://www.comehome.co.za. 





                                                
stay. An individual’s voluntary decision to remain at home possibly is 
the best bid a nation could strive for, as this usually implies a positive 
general development which benefits the majority of the population. “Re-
tention policies focus on improving domestic opportunities in the educa-
tional sector, as well as those that target domestic economic growth and 
lessen the incentive to emigrate”. (Lowell 2001b: V) As most motives of 
emigration are being eradicated, it is also much more likely that those 
individuals who do go abroad for professional advancement in the long-
run return. (Cf. Wickramasekara 2002 : 9) 
 South Africa’s policies towards domestic development are not di-
rectly intended to address migration; however they might as well have 
an effect on future migration trends. As the previous section already 
dealt with South Africa’s political and economic development, this sec-
tion only elaborates on South Africa’s policy towards the development 
of human resources. In April 2001, the Department of Education to-
gether with the Department of Labour launched a human resource de-
velopment strategy for South Africa17 with the overall goal to maximise 
the potential of people in South Africa. The strategy goals are in line 
with South African politics in order to overcome the consequences of 
apartheid. They include the reduction of disparities, the development of 
a more inclusive society and the improvement of South African educa-
tion as a whole. Indisputably domestic development cannot be achieved 
within a year; therefore it is clear, that the policy of retention through 
domestic development can only be regarded as a long-term investment. 
Short-term shortages of professionals have to be tackled by separate 
measures. 
 
3.3. Delaying the Brain Drain 
 
The option of delaying the Brain Drain cannot really be appraised as a 
viable course of action. Its scope is very short-term and moreover it 
does not enhance positive perceptions of the home country as it can be 
 







                                                
interpreted as a restriction on personal freedom, which counter-produc-
tively could spur the willingness to emigrate. Some governments nev-
ertheless attempt to delay emigration of high-skilled individuals by 
compelling graduates to some form of community service at home be-
fore permitting freedom of movement.18 
 South Africa follows a similar path. In order to slow down the exo-
dus of young South African medical graduates in 1999 the Department 
of Health began introducing a compulsory community service (CCS). In 
the meantime all students completing their studies as doctors, dentists 
and pharmacists, radiographers, clinical psychologists, physiotherapists, 
environmental health officers, dieticians, speech therapists and audiolo-
gists are required to perform a community service year. By 2007 the 
community service year should also encompass professionally trained 
nurses.19  
 In addition several provincial health departments run special pro-
jects, e.g. the Eastern Cape’s20 Health Department runs a very special 
programme to address the severe shortage of health professionals they 
have to face. Every year it grants approximately 10 scholarships for 
studying medicine in Cuba. These scholarships are linked to a long-term 
commitment to work for the public service wherever needed upon 
graduation. (Cf. the Daily Dispatch 2005) A complete restriction of the 
freedom of movement however is prohibited by South Africa’s consti-
tution21. 
 
3.4. Recruiting International Migrants 
 
“Recruitment policies are not intended to bring back expatriates, but 
rather to offset their loss, or to gain a national advantage in the competi-
tion for occupations in global shortage”. (Lowell 2001b: 8) As South 
Africa hardly stands any chance in being successful in the later, South 
 
18  Most governments condemn this action, as it infringes upon human rights. 
19  Cf. Health Service Trust (www.hst.org.za) 
20  The Eastern Cape with 68% of the population living below the poverty line is South 
Africa’s second poorest province. (National HDR 2003) 
21  Cf. Constitution of the Republic of South Africa 





                                                
Africa should focus on offsetting their loss of skilled emigrants first. It 
should attempt to promote living and working in South Africa to foreign 
professionals in much the same way it promotes investment in South 
Africa and business relations with South Africa to foreign investors and 
business people.22 In the long-run it is very likely that high-skilled pro-
fessionals not only offset the loss of emigrants but also add additional 
value through new ideas, strategies, and linkages to foreign markets.  
 In 2002 the South African government began to loosen its immi-
gration laws with the predominant intention to simplify issuing of visa 
for foreign high-skilled professionals. Nevertheless assessment of the 
current immigration law and public attitude towards foreigners indicate 
that neither the South African government nor its people are completely 
serious about attracting foreign professional workers. Immigration law 
still depicts the negative view South Africans have towards foreigners. 
SAMP “studies show widespread South African hostility towards the 
presence of all non-citizens. If South African policy were to be deter-
mined by popular vote, few foreigners would be allowed in the country 
at all”. (Crush 2001a: 7)23 
 With effect from 1st July 2005 South Africa’s new immigration law, 
the Immigration Amendment Act no.19 of 200424, is in place. According 
to section 19 individuals can apply for four different categories of work 
permit, a quota work permit (categories annually determined by the 
Minister of Home Affairs), a general work permit (provided the com-
pany can proof, that no South African could fill the position, accompa-
nied by documentary proof), an exceptional skills work permit (for a 
period not exceeding three years at a time) and an intra-company work 
permit (for a period not exceeding two years).  
 Assessing the new immigration act, one can say that on the one 
hand a positive amendment was made by repealing the requirement for 
 
22  To get an impression visit the website of 'The Western Cape Investment and Trade 
Promotion Agency' www.wesgro.org.za  
23  The xenophobic attitude may be a result of the intense nation-building process 
which followed the end of apartheid.  
24  For the act and regulations, see the Website for South Africa’s Department of Home 






certification regarding terms and conditions of employment and trans-
mittal by a chartered accountant in order to apply for a work permit. On 
the other hand the requirements to submit a police clearance certificate 
for every country where the applicant has lived after the age of 18, to 
provide proof of qualifications evaluated by the South African Qualifi-
cations Authority and to supply a certificate from the Department of 
Labour showing the salary paid is in line with market rates are not only 
burdensome but with great certainty result in extended delays. On top of 
that, the Department of Home Affairs so far failed to finalise categories 
of skills that could qualify under the quota-work-permit system. No 
meetings between the Department of Home Affairs, the Department for 
Trade and Industry and the Department of Labour had taken place by 
the middle of September 2005 and no information is available on 
whether and when these meetings will take place. As also no transi-
tional-management strategy exists, all applications for temporary resi-
dence quota work permit had to be halted, which results in a huge back-
log. (Cf. Engineering News 2005: 5 and 79) 
 All in all South Africa’s new immigration law can be evaluated as a 
substantial improvement to the older immigration law, however the 
amount of red tape associated with the new Immigration Act has appar-
ently increased, which puts an additional burden on the already strug-
gling authorities ultimately resulting in unnecessary and costly delays. 
In addition the amendments unfortunately do not go far enough to really 
attract foreign professionals to live and work in South Africa. – The 
question however is whether South Africa genuinely desires to achieve 
this? Can the expressed will in the preamble to the new immigration law 
be taken entirely serious? Although an outright denial would be unsub-
stantiated, South Africa’s overall demeanour gives rise to the thought 
that its foremost aim is to ease the current unemployment situation on its 
labour market, secondly to strengthen unity among South African na-
tionals and only thirdly to encourage the influx of scarce skills. 
 





                                                
3.5. Involving the Intellectual Diaspora 
 
Emigrants do have a natural proclivity to maintain ties with their home 
country. This tendency can be utilized by the source country irrespective 
of whether the emigrant forms a permanent or a temporary loss. Source 
countries could benefit from expatriates mainly in two areas, financially 
through remittances and investments, intellectually through Diaspora 
networks, and private links between expats and locals which are tar-
geted at the exchange of information and technology transfers. 
 Many expatriates voluntarily send remittances to their remaining 
family in order to support their living conditions. Dependent to the fam-
ily’s economic situation remittances are primarily spent on consumption 
or used towards investments. As high-skilled emigrants commonly take 
their immediate family with, the role of remittances is clearly dimin-
ished. Professionals are much more likely to accumulate capital in order 
to invest in their home country at some later stage. This assumption is 
reflected in South Africa’s provision of assistance. On the one hand 
South Africa does not have any special policies to increase the amount 
of remittances received in South Africa, on the other hand the Depart-
ment of Trade and Industry’s division Trade and Investment South Af-
rica (TISA) as well as several provincial agencies undertake activities to 
promote investment in South Africa25. The services offered by invest-
ment promotion agencies usually cover the categories of business intel-
ligence, project management, facilitation, business retention and expan-
sion and access. Investment incentives exist miscellaneous; among oth-
ers they include a wide range of tax deductions, training grants, duty-
free import of production related equipment, compensation of certain 
costs, etc. 
 Expatriate organisations, so called Diaspora networks, aimed at 
connecting expatriates all over the world, allow the exchange of knowl-
edge and technology between target and source country without the 
necessity for an emigrant to return home. For the most part these net-
 
25  The programmes are not tailored to expatriates; services are available to anyone who 






                                                
works are Internet based, run by dedicated individuals and receive little 
assistance from home governments. 
 South African expatriates who wish to contribute to South Africa’s 
development can get involved in different home organizations, which all 
do have a presence on the Internet. The biggest one is called SANSA, 
the South African Network of Skills Abroad. SANSA was initiated by 
the National Research Foundation (NRF) and has been formally en-
dorsed by the Department of Science and Technology. Its aim is to con-
nect professionals living abroad with local experts and projects. Who-
ever feels suitable and inclined to assist can become a member of the 
SANSA network by filling out an online Information Data Sheet.26 
SANSA has a very good response rate, 9 month after its initiation it 
already had approximately 1800 members in more than 57 countries on 
its list and the number never stopped increasing till then. “Network 
members are highly educated: the proportion with advanced degrees 
(masters and doctorates) is considerably higher than in the average 
graduate population.” (Brown: 1) – Unfortunately no data on the net-
works’ impacts is available. It is unclear whether members’ prime inter-
est in joining a network is to share knowledge or rather to ‘socialise’ 
with fellow citizens in a similar situation. The pure existence of a net-
work like SANSA does not automatically benefit the source country. It 
remains to both the initiative of South Africans abroad as well as South 
Africans at home to capitalize on the possibilities a Diaspora network 
theoretically is capable of offering. 
 
 
4. Conclusion and Recommendations 
 
In today’s world highly-educated individuals seem to be extremely mo-
bile. Often education and training are already gained globally, with pe-
riods at home alternating with periods abroad. Businesses and govern-
ments all over the world compete for the best educated individuals. 
 
26  See http://sansa.nrf.ac.za. 





Sooner or later individuals face the decision where best to work and live 
for at least the next stage of life. This decision is no longer limited to a 
local decision between regions; moreover it has become a global deci-
sion between countries. As primarily developing countries seem to be 
losing out in this global competition for the brightest heads, high-skilled 
mobility with its presumed effects has to be dealt with as an exception-
ally sensitive issue. Among others the controversy is reflected in the 
technical terms brain drain, brain circulation, and brain gain. Percep-
tions of high-skilled mobility cover the whole spectrum of attributes, 
from detrimental to zero-sum-game to beneficial. No consensus exists 
about the actual effects of high-skilled migration.  
 In South Africa the situation is similar; apparently no consensus 
about the effects of emigration of highly skilled citizens on South Africa 
exists. The constant emigration of highly skilled individuals forms a 
major concern among the general public, media, and numerous politi-
cians. For government however the current situation seems to be less 
worrying. Nevertheless even government recently acknowledged that 
South Africa faces a problem which has to be managed positively with 
regards to South Africa’s future development. Consequently numerous 
measures and policies addressing high-skilled mobility have been intro-
duced. Striking is that only measures driven by civil society directly 
address (possible) emigrants. Government so far does not directly ad-
dress the migration issue. However many government policies can be 
attributed a likely effect on future migration patterns. This is especially 
true for policies towards the improvement of public services, the eradi-
cation of criminality and of course immigration laws. 
 Assessment of the different measures reveals that although some-
thing has already been done to positively influence migration and its 
effects, not enough has been done to really manage the situation con-
structively. Actions, programmes, and procedures are still too weak or 
miss out on promising points. South Africa’s government, business as 
well as civil society can do more to promote benefits of migration. 
 Policy recommendations towards a more positive and constructive 






 Government should stay on track with its goals to improve social 
services and to eradicate criminality, as success in these areas 
eliminates some of the major factors influencing an individual to 
leave his home country. 
 Immigration of highly skilled individuals should be simplified. Gov-
ernment should regard migration as a chance to gain a national ad-
vantage over other nations. A feasible instrument would be the in-
troduction of a point system for granting work permits as it is for 
example already practised by Canada or New Zealand.  
 As long as the current immigration act is in place, the market should 
be allowed to determine whose skills are needed, in contrast to the 
current regulations where the Minister of Home Affairs has the pre-
rogative to determine where skills are needed during the following 
year. This procedure ensures that skills can be much more effec-
tively allocated. 
 Xenophobia, intolerance, and discrimination towards foreigners 
should be actively confronted. Migrant workers will never feel at 
ease and develop the desire to permanently stay in a country when 
they regularly have to face anti-migrant attitudes. 
 The Diaspora should be addressed in a more direct and active way. 
South Africa can benefit from its Diaspora in numerous ways there-
fore it should work out programmes to keep up patriotism with ex-
patriates and consequently to tap in the Diaspora. On the scientific 
site projects should be established and promoted in which the ex-
patriate either is a full member, acts as a consultant or even as a 
host. On the economic site expatriates should be encouraged to in-
vest in their country of origin. A possible way would be to expand 
the current investment promotion strategies to include special in-
centives for South Africans living abroad. 
South Africa has to act as high-skilled migration is not a temporary 
situation but will indisputably continue in future. The only open ques-
tions are how the migration pattern will look like and whether South 
Africa manages to benefit from migration or in the end loses out. 
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According to Meyer et al. (1997: 2), since the 1980s „brain gain“ strate-
gies have increasingly developed and can be split into „return“- and 
„diaspora“-option.1 The return option has successfully been realized in 
various industrialized countries such as Singapore and the Republic of 
Korea or in developing countries such as India or China (Meyer/Brown 
1999: 6; Hunger 2003: 14-15). The diaspora option is more recent and 
differs from the return option in the sense that it does not aim at the 
physical repatriation of the nationals living and working abroad. Its 
purpose is to remote mobilization of the diaspora’s resources and their 
association to the country-of-origin’s programmes. As they point out, 
the high skilled citizens do not have to return to their home country. 
What matters is that they work for their country-of-origin in some ways. 
This is best achieved through a formal institutionally organized net-
working, the diaspora network (Meyer et al. 1997: 3). 
 In recent years, the diaspora option has attracted the attention of so-
called developed „middle-income“-countries such as Australia or Can-
ada to enhance their economy.2 These nations are exploring the possi-
bilities of using the same strategy to compete for a place among still 
wealthier countries. Thus, as Gamlen (2005: 4) points out, the diaspora 
option is coming to be seen as a potential channel for entire nation-states 
to achieve upward social mobility. 
                                                 
1  For a more detailed description of this development see Hunger (2003: 12-15). 
2  See Hugo et al. (2002) for Australia, Kaplan/Meyer (1998) for South Africa, Evans 







                                                
 Meyer and Brown (1997: 7) identified 41 expatriate knowledge net-
works that have been established around the world to the date of their 
publication. Their list only includes networks that have an explicit pur-
pose of connecting the expatriate among themselves and with the coun-
try-of-origin and of promoting the exchange of skills and knowledge. 
These networks differ in size, scope, objectives, activities, and structure, 
and are tied to 30 different countries, such as Ireland, France, Korea, 
Taiwan and Norway. At that time, New Zealand – despite its large over-
seas population as it will be shown in the next chapter – did not have an 
explicit network. Therefore, the objective of this study is to find out 
what has been done to utilise the New Zealand diaspora during the last 
eight years since Meyer‘s and Brown’s study. 
 This working paper had to deal with several problems. The major 
one was the lack of empirical research on the New Zealand diaspora. 
Less is known about its size, members, and the benefit the country could 
gain by utilizing this overseas potential. One has to agree to Gamlen 
when he points out that the „diaspora constitutes a major blind spot for 
population planners and national strategies and a wild card for New 
Zealand more generally“.3 The next chapter will take a closer look at the 
profile of the New Zealand diaspora. It is important to bear in mind that 
empirical data is weak and therefore not representative. Nevertheless, it 
offers a vague idea about the overseas population. The third chapter 
focuses on the problems of recent immigration policy and the steps to-
wards and the chances of a diaspora policy. The fourth chapter will offer 
a brief view inside existing diasporic networks such as Kiwi Expatriate 
Association, World Class New Zealander, and ANZA Technology Net-
work. The last chapter will summarize the findings and make sugges-




3  See http://www.keanewzealand.com/news/article.html?componentid=599945).  





2. The Profile of the New Zealand Diaspora4 
 
According to Bryant and Law (2004: 3), 459.322 New Zealand citizens 
were overseas in 2001. Given a total population of 3.350.191, approxi-
mately 13,7 % of the New Zealand citizens were living outside their 
country-of-origin. 
 
Tab. 1:  The location of the New Zealand Diaspora, 2001 















United Kingdom 58.286 
United States 22.872 
New Zealand 2.890.869 
Total 3.350.191 
Total outside New Zealand 459.322 
Source: Bryant/Law 2004: 3. 
                                                 
4  This chapter uses four different sources to get a clearer idea of the diaspora mem-
bers. The main source is an online questionnaire written by the Massey University 
College of Business (cited in Inkson et al. 2004). By November 2003, 2.201 ques-
tionnaires had been complete and returned. These questionnaires included questions 
on personal characteristics, such as age, sex, qualifications, occupations, length of 
absence and intentions with regard to return to New Zealand, but also feelings 
towards New Zealand. Further we quote from a survey of returners by Lidgard/ 
Gilson (2002) and another online survey by the University of Auckland Business 






As Table 1 shows, the New Zealand diaspora is mainly concentrated in 
English-speaking countries. The main destination of departing New 
Zealanders remains Australia. By 1999-2000, New Zealand’s citizens 
(including those born in New Zealand and third countries) constituted 
34,3 % of the total permanent arrivals to Australia (Birrell/Rapson 2001: 
4). There are only three non-English-speaking countries with a New 
Zealand-born population of more than 1.000, namely Germany, Japan, 
and the Netherlands. 
 Concerning the age composition of the New Zealanders abroad, 
there are strong evidences that they are clustered around the age of 30 
and younger (Inkson et al. 2004: 32, Lidgard/Gilson 2002: 106). One 
explanation for the high number of younger New Zealanders abroad can 
be the „Overseas Experience“(OE). The „OE“ is a temporary interna-
tional excursion of young New Zealanders which often becomes perma-
nent. It is not primarily motivated by economic or career forces but by 
the desire for cultural exploration, adventure, and self-development. But 
as „OE“ proceeds, what was conceptualised initially as a temporary 
odyssey of cultural consciousness-raising, can become an exercise in 
focused career development, and eventually a permanent emigration in 
pursuit of career opportunities and standard of living (Inkson et al. 2004: 
31). 
 The members of the New Zealand diaspora are likely to be higher 
skilled than the population that remains at home (Glass/Choy 2001: 31). 
Inkson et al. (2004: 32) point out, that over 90% of the overseas-New 
Zealander had at least a bachelor’s degree, nearly 60% had post-
graduate qualifications, and 5% had doctors. These findings are con-
firmed by Lidgard and Gilson (2002: 114), who concluded that emi-
grants were significantly more likely than non-emigrants to have a terti-
ary qualification. 
 Several studies have highlighted the dominance of the financial 
sector. According to the Massey questionnaire, 0,3% of the participants 
were working as managers, 16,1% as accountants and junior financial 
managers and 10,1% as senior managers. Only 5,5% were working as 
academics or teachers, another 5,5% were scientists and engineers (Ink-





                                                
son et al. 2004: 32). This dominance is also confirmed by Lidgard and 
Gilson (2002: 115) and Hansen (2002: 9), who notes that this might be 
due to the lack of business opportunities in IT, the business sector and 
Venture Capital. 
 An important factor with regard to the mobilization of the diaspora 
is the identification with the country-of-origin. Despite the finding that 
51,4% of the participants of the Massey online questionnaire described 
themselves as permanently settled overseas and the long period of ab-
sence from New Zealand (45% had lived away for 1 to 5 years and 24% 
for more than 10 years), over 90% still identified as New Zealanders, 
though in many cases they shared this identification with another coun-
try or with „the world“. Furthermore, 44% of the participants indicated 
they were certain or likely to return to New Zealand permanently (Ink-
son et al. 2004: 32-35). The figure suggests that there are many who on 
the one hand say they are „permanently settled“ overseas, but on the 
other hand that they may seek to return. This strong identification is 
confirmed by Hansen, who points out that despite their departure, the 
expatriate still have strong feelings and consider New Zealand to be 
their home (Hansen 2002: 9) and by Lidgard and Gilson (2002: 112), 
who observed a high number of New Zealanders who return for a short 
period (days or weeks) after an absence of years. 
 
 
3. Current Immigration Policy, its Problems, and the Benefits of a 
Diaspora Policy 
 
3.1 New Zealand’s Immigration Policy 
 
New Zealand has traditionally been a country of immigration.5 It has 
played major role for the size, growth rate, age-sex structure, and ethnic 
composition of New Zealand’s population. Since the abolishment of the 
 
5  For a more detailed description of the development of the New Zealand immigration 
policy see Winkelmann (1999), Bedford et al. (2001), Belich (2001) and New 






racial „Aryan New Zealand“ immigration policy in 1974, which dis-
criminated in favour of Britons and against most other groups such as 
Asians and Polynesians (Belich 2001: 223), the subsequent governments 
clearly pursued a „replacement migration,“ driven by economic consid-
erations (Bedford et al. 2001: 208). 
 A hallmark has occurred during the 1990s when successive New 
Zealand governments promoted a comprehensive economic restructur-
ing program. An integral component of this restructuring was the re-
moval of a considerable number of barriers to the free movement of 
capital, goods, and people into and out of the country (Bedford et al. 
2001: 598). As a consequence, in 1991 a points based system was intro-
duced, which permitted residence following the achievement of a mini-
mum number of points (Winkelmann 1999: 12). 
 In 2003 the points based system underwent another important 
change and brought stricter language requirement. Now, people who 
intend to relocate in New Zealand are classified under three categories: 
 Skilled/Business Investor, 
 Family, 
 Humanitarian (NZIS 2004: 10). 
As some scientists explain, while immigration policies have attempted 
to address the country’s economic and labour market needs, there is 
some evidence that these policies are not working as they might (Han-
sen 2002: 12, Bedford et al. 2001: 602) 
 Ip (1997: 163-164), who captured the essence of much of the frus-
tration amongst Asians who had come to New Zealand under the points 
system, concluded that „many of the interviews expressed great frustra-
tion, wondering aloud why New Zealand has been targeting highly-
skilled people, enticing them to come only to tell them that they were 
over-qualified for most of the jobs available in the country“. A study 
about the labour market outcomes of immigrants by Winkelmann and 
Winkelmann (1998) takes this point further. As they show, at the time of 
the 1996 Census, only 47% of the immigrants were in employment 
(Winkelmann/Winkelmann 1998: vii). They continue that labour market 
outcomes of immigrants differed substantially between region-or-origin. 





                                                
UK and Ireland born immigrants had higher participation rates, em-
ployment rates and income than other groups of workers, including na-
tives, but Asian and Pacific Island immigrants tended to have less fa-
vourable labour market outcomes (Winkelmann/Winkelmann 1998).6 
 As Glass and Choy (2001: 46) acknowledge, these „results suggest 
that while net migration has added numbers to the New Zealand popu-
lation over the longer term, the incoming migrants may, in fact, not be a 
complete replacement for citizens who departed (at least in the short 
run), despite being higher skilled on average“. But also the return-
option, often celebrated by Lidgard (2001), seems to be another point of 
concern, since it cannot automatically be considered a positive thing. 
Some returns are motivated by disappointment and frustration with eco-
nomic and career outcomes of migrations. Even, as Gamlen (2005: 16) 
points out, when migrants are occupationally successful, there is no 
guarantee that benefits to the individual returnee will spill over to the 
home society. 
 
3.2 The Diaspora Option 
 
As Bedford (2001: 309) notes, little is known about the extent to which 
overseas-New Zealanders contribute directly or indirectly to New Zea-
land’s economic growth, since there is no established tradition of re-
mittance. But as New Zealand scientists Wilson et al. (2000: 22) think, a 
diaspora network „will encourage the flow of skills and knowledge 
amongst the expatriate community and New Zealand as well as being 
useful in linking expatriate New Zealanders (and talented others) with 
employment opportunities in New Zealand for smart people“. There are 
three ways how to benefit from the diaspora: a) fiscal effects such as 
remittance and investment, b) international trade and migration and c) 
transmission of knowledge and information. 
 
6  However, it is important to note a more recent study by Poot and Cochrane (2004). 
While they confirm that after the introduction of the points system in 1991, skilled 
immigrants had relatively greater difficulties in obtaining suitable employment in 
New Zealand. But they conclude that this situation has improved in recent years 







3.2.1 Fiscal Effects 
 
Emigration always holds negative fiscal effects. Since most education 
services are substantially funded by taxpayers, these have an interest in 
getting a return for that investment in form of taxes from the educated 
person over his or her life. To the extent that educated people take their 
accumulated education overseas with them, the implicit contract with 
taxpayers is thwarted. The New Zealand taxpayers end up subsidizing 
the growth of other countries. Furthermore, New Zealanders qualify for 
subsidized health care by birth or by securing permanent residence. 
They can qualify for superannuation by working here for some years. 
There is a risk that New Zealanders will go overseas and avoid the tax 
that could be expected to fund these costs, and return to New Zealand 
for health care or for superannuation at the cost of the New Zealand 
taxpayer (Bushnell/Choy 2001: 12). 
 It is well known that remittance flows alone often overweight for-
eign direct investment and foreign aid to developing countries and many 
countries have facilitated this remittance capture by offering investment 
options to expatriates (Galem 2005: 20). For example, remittance to 
mainland China spiked in 1997 at 4.5 billion US-$, though more gener-
ally remittances have been less than 1% of merchandise export earnings 
(Lucas 2001: 24). According to Lidgard and Gilson (2002: 16), over 
half of the returnees, who took part in a questionnaire in 2000, said that 
they had remitted money back to New Zealand. Most of those sending 
money back had forwarded it to a saving account, a few for other debt 
repayment or to family. 
 Maybe one overestimates the impact of remittance on the economic 
development of „middle-income countries“ such as New Zealand. In-
vestment seems to be a more promising way to benefit from the dias-
pora. The diaspora network may serve to enhance capital flows because 
emigrants may be relatively likely to invest in their own country be-
cause they are better placed to evaluate investment opportunities and 
possess contacts to facilitate this process. However, emigrants may also 





                                                
encourage investment in their home country by foreign nationals. Thus, 
the members of diaspora networks take over the role of middlemen, who 
have a far more specific local knowledge than do other residents abroad 
and have better access to credible new information through family and 
other networks at home (Lucas 2001: 3). Furthermore, returned mi-
grants, known to the foreign investor, may even take on this role as a 
trustworthy and competent partner, and become the local counterpart 
(ibid. 24). 
 In 2002 New Zealand’s government released the „Growth and Inno-
vation Framework“ (GIF). The key objective is to enhance the economic 
performance of New Zealand and return New Zealand’s per capita in-
come to the top half of the OECD rankings (MED 2002: 12). An im-
portant way to achieve this was seen in increasing the global connection 
to attract foreign direct investment (ibid. 44). Indeed, the recent „Eco-
nomic Development Indicators 2005“, published by the Ministry of 
Economic Development, show that New Zealand has continued to at-
tract high rates of Foreign Direct Investment.7 But again, there is no way 
to attribute this to the New Zealand diaspora. But given the information 
above it is important to note, that diaspora networks can be able to en-
hance foreign direct investment. 
 
3.2.2 International Trade and Migration 
 
Several studies have long recognized and documented the role of net-
works in enhancing trade. In their examination of the links between the 
bilateral country patterns of Canadian trade and the origins of Canadian 
immigrants, Heid and Reis (cited in Lucas 2001: 28) found out that a ten 
percent increase in the accumulated stock of permanent immigrants 
from a typical country is associated with a one percent increase in Ca-
nadian exports to that country and a three percent increase in exports 
from that country. 
 







 These findings are confirmed by Bryant et al. (2004) for New Zea-
land. They conclude that on average a 1% increase in the stock of mi-
grants from a given country would result in an increase in export to that 
country of around 0,09% and in an increase of imports from that country 
of around 0,15% (Bryant et al. 2004: 13). This correlation can partly be 
explained by two basic causes. Firstly, immigrants tend to have a pref-
erence for the products of their home country, as a matter of taste or due 
to emotional attachment. Secondly, immigrants can reduce transaction 
costs of bilateral trade with their home country either through individual 
characteristics such as business contracts and through more generic 
traits such as language (Poot/Cochrane 2004: 25). 
 Another objective of the „Growth and Innovation Framework“ is to 
enhance international trade through a more aggressive export promotion 
(MED 2002: 44). As it can be seen in figure 1, New Zealand is located 
on the periphery of the world economy, far away from important mar-
kets such as the United States and Europe. While Finland captures 300 
million people in a radius of 2200 km, New Zealand only captures its 
own population of less than four million. Analysing the trade links be-
tween India and the United States, Hunger (2003) offers a possible way 
to negotiate this geographical boundary. He argues that the economic 
development of India was mainly driven by exports in the United States. 
This was achieved by export orders made by Indians living in the United 
States who convinced their partners of the high quality of the Indian 
products. These Indians „front offices“ located in the US acquire orders 
for the Indian software industry, while the „back offices“ in India serve 
to process these orders (Hunger 2003: 25).  
 In addition diaspora networks can support a more selective immi-
gration of foreign nationals to New Zealand. Since most networks –as it 
will be shown in the next chapter- are also open to foreign nationals, 
they can serve as a platform to recruit high-skilled people from other 
countries and provide them with first-hand information about business 
and job opportunities and help them to settle. Since some failures in 
settlement policy have been noted before, this could help to cut down 






the transaction costs and help to target on the immigrants who are on 
demand for the labour market. 
 
Fig. 1:  New Zealand’s Geographical Location and Range Compared 


















3.2.3 Transmission of Knowledge and Information 
 
One key role of diaspora networks is the transmission of information 
and knowledge. A series of empirical papers has shown that total factor 
productivity growth in the OECD countries is empirically related to the 
stock of scientists and engineers available and to the rate of expenditure 
on research and development (Lucas 2001: 29). The transmission of 
knowledge and information can be realized through formal and informal 
channels. As Meyer and Brown (1999: 10-11) show, a formal way of 







                                                
jects with government agencies and private and non-profit organizations 
at home. Network members thus engage in various activities and orga-
nize different educational, developmental, social and cultural events. 
These includes conferences, seminars or workshops. 
 Informal channels are the second way. This can happen through 
informal contacts such as visits and communications, as well as return 
migration. One way to foster the communication between network 
members and to inform members about the latest development at home 
are newsgroups and newsletter but also mails in either a paper or an 
electric version (ibid. 10). The „Economic Development Indicators 
2005“ notes that investment in Research and Development (R&D) can 
be beneficial for productivity. Stronger international R&D links can 
leverage this investment and benefits to New Zealand thus include ac-
cess to equipment and technologies which are not available in New Zea-
land. The US, Australia and the UK are New Zealand’s principal scien-
tific collaborators with about one thousand active New Zealanders/US 
collaborative research projects, about double the number with any other 
country. About one third of New Zealand scientists collaborate with 
their UK counterparts and there is significant collaboration with German 
scientists (14% of New Zealand scientists) and, to a lesser extent, 
French scientists (7%).8 This indeed fits the findings mentioned in chap-




4. New Zealand’s Diaspora Networks 
 
Since 2001, the diaspora option has started to receive serious attention. 
As Gamlen (2005: 23) points out, it emerged from a combination of 
international interest, and local private-sector initiatives. The diaspora 
option came to the fore around the Knowledge Wave Conference in 
 
8  See http://www.gif.med.govt.nz/aboutgif/indicators-2005/report/report-08.asp#P912 
_156780. 





                                                
2001, whose objective it was to generate recommendations on how New 
Zealand could lift its economic and social performance.9 
Since then, several studies have highlighted the importance of the dias-
pora policy arguing that talent is a key to New Zealand’s future and 
connecting the country’s talents living abroad by establishing a network 
can facilitate interactions between the local and global talents and is 
thus a way for New Zealand to benefit from its overseas diaspora and to 
increase economic growth (LEK Consulting 2001: 11-12, Deutsche 
Bank 2003: 4). This chapter will focus on three New Zealand diaspora 
networks, namely Kiwi Expatriate Association (KEA), World Class 
New Zealand Network, and ANZA Technology Network.10  
 
4.1 Kiwi Expatriate Association (KEA) 
 
KEA was privately founded in 2002 as a direct result of the 2001 
Knowledge Wave Conference by Stephen Tindall, David Teece and 
George Parker and rather focuses on business than on academic issues. 
The objective is to develop better connections between New Zealand 
and its large expatriate workforce. It connects 5.000 professionals in 
over 70 countries.11  
 It is connected to government agencies such as the Ministry of Eco-
nomic Development and to other global networks as ANZA Technology 
Network. KEA offers four different types of membership. While the 
„Individual Standard-membership“ is free, the „Individual“-, „Corpo-
rate-Standard“- and „Corporate Premium“ memberships are commer-
cial. All of them offer the ability to search for, contact and be contacted 
by other members of the network and grant access to a database which 
includes all important details of the members. It offers access to news 
from New Zealand and successful stories, it organizes and informs 
about events and finally it offers the ability to view and respond to 
 
9  See http://www.knowledgewave.org.nz/index.php?pg=projects). 
10  Besides the three networks we will take a closer look on, there are Global Network 
of Kiwis (GNOK), NZEdge, Kiwi Physicists Abroad and Innovators Online Net-
work. 






                                                
commercial, professional and job opportunities. The commercial mem-
berships also offer access to selected areas on the web-site. The mem-
bership is free to everyone, including New Zealand citizens and foreign 
nationals.12  
 KEA is using the internet as the main tool to inform its members 
via newsletters and e-mails. It works alongside a broad and diverse 
range of partners mainly from the private, business sector, but also aca-
demia and the local government.13 The network has got nine offices 
operating in China (founded in 2005), Los Angeles (2004), Middle East 
(no date given), the Netherlands (2003), New England (2002), New 
York (2004), Silicon Valley (2002), Sydney (2004) and UK (no date 
given) and is managed by Global Board led by its founding Directors.14 
Finally, KEA is segmented into seven key sector categories to make it 
easier for its members to locate and focus on the information, oppor-
tunities and events that are of most interest and relevance. These key 
sectors are: Biotechnology, Creative, Finance and Investment, Food and 
Beverage, Forestry and Wood Processing, Information and Communi-
cation, Technology and finally Manufacturing.15  
 
4.2 World Class New Zealand Network 
 
The „World Class New Zealand Network“ is a result of the „Growth and 
Innovation Framework“ already mentioned above. The framework fo-
cuses on four areas for action to increase economic growth. Besides the 
areas „Strengthening the innovation system“, „Engaging with sectors“ 
such as biotechnology and „Increasing international connection“, the 
framework highlights the importance of „Developing skills and talents“ 
(MED 2005: 2). To achieve this, the Ministry of Economic Develop-
ment identified two strategies: firstly, to attract overseas talent to live 
and work in New Zealand and secondly, to utilise overseas New Zea-
 
12  See http://www.keanewzealand.com/about/membership.html). 
13  See http://www.keanewzealand.com/about/partners.html). 
14  See http://www.keanewzealand.com/about/structuremanagement.html. 
15  See http://www.keanewzealand.com/sectors/index.html. 





                                                
landers. Thus, the strategy announced the „World Class New Zealand 
Initiative“ to build up a network of talented overseas New Zealanders 
and to use this network to establish internships, business exchange pro-
grammes and mentoring for young New Zealand entrepreneurs and 
emerging talents (MED 2002: 43). 
 The government in association with the industry also uses this net-
work for recruitment and repatriation of skilled New Zealanders and 
foreign citizens to New Zealand. In the case of biotechnology, it estab-
lished a Biotech Experts Network as part of the „World Class New Zea-
land program“ in 2004 (MED 2005: 32). The „World Class New Zea-
land Network“ is mainly a government-led project and pursues the ob-
jective to connect high potential New Zealand-based business and sec-
tors with internationally recognized experts in relevant areas for busi-
ness growth. Membership is granted to expatriate New Zealand citizens 
and to „New Zealand friendly“ foreign nationals.16 Furthermore, there is 
an annual „World Class New Zealand Award“ which provides an oppor-
tunity to honour successful New Zealanders living overseas who are 
„generously giving their time, knowledge and skills to help New Zea-
land companies and industries succeed internationally.17 
 
4.3 ANZA Technology Network 
 
ANZA Technology Network was established in 2001. It is a pre-
eminent independent organization connecting the Australian, New Zea-
land and US technology sectors. Its mission is (a) to connect Australian, 
New Zealand and US technology executives, (b) to showcase Australian 
and New Zealand technology companies and executive in the US and 
(c) to educate Australian and New Zealand technology executives on 
how to perform better in the US. The network is governed by an interna-
tional Board of Directors and is guided by an Executive Council of 35 
Senior Executives in the United States. It has got 4.500 members (Sep-
tember 2005). Since 2001, it has conducted over 90 events and show-
 
16  See http://www.nzte.govt.nz/section/11774.aspx). 






                                                
cased over 150 Australian and New Zealand technology companies.18 It 
informs its members about events, business news from New Zealand, 
Australia and the US and job and business opportunities. It uses the 
internet (newsletter) to inform its members.19 Membership is not for free 
and not granted to everyone. An individual membership costs US-$75 
per year, the corporate membership US-$ 375. Its members are offered 
the access to a database which includes the profile of the members and 
companies. Furthermore, it offers access to the exclusive Member 
Lounge (this includes job boards and bulletin boards), the opportunity to 
make important business relationships with Silicon Valley decision-
makers, entrepreneurs and leaders and priority access to the personal 
connections at ANZA Technology Networks.20 It is a non-profit net-






While this working paper pursued the objective to turn the scientific 
attention to the New Zealand diapora, it dealt with a wide range of as-
pects referring to the diaspora option. Indeed, each chapter needs an in-
depth analysis. Further information about the New Zealand overseas 
population is as much needed as research on the New Zealand diaspora 
networks and their impact on the economic and social growth of New 
Zealand. However, the research literature and the migration system re-
main heavily weighted towards replacement migration.  
 Despite the lack of research, we can draw some conclusions from 
the findings of this paper. New Zealand has got a large and high-skilled 
overseas population which shows a high identification with their home 
country but still the government focuses on targeted immigration policy 
 
18  See http://www.anzatechnet.com/frameset_aboutus.html). 
19  See http://www.anzatechnet.com/frameset_news.html). 
20  See http://www.anzatechnet.com/frameset_members.html). 
21  See http://www.anzatechnet.com/index.html. 





to replace the loss of high-skilled citizens. Furthermore, the existing 
diaspora networks rather focus on business than on science, ignoring the 
findings of the „Economic Development Indicator 2005“ concerning the 
„R&D“ links between New Zealand and other countries such as the 
USA or Germany. 
 What are the potential benefits for New Zealand? There is a real 
chance for the small open economy to attract more foreign direct in-
vestment and to expand the range of export by using the members of the 
diaspora network. As it was shown, these members can act as middle-
men, providing foreign nationals with important first-hand information 
and convince them of the high quality products of the „Brand New Zea-
land“ (MED 2002: 48). They might as well be able to assist the recent 
immigration policy by recruiting foreign nations abroad. Finally, they 
can act as „knowledge agents“, gain knowledge abroad and transmit it 
through formal and informal channels back to their counterparts in New 
Zealand. Since globalization leads to a „race for the best heads“ and 
more and more countries are competing for a limited pool of master-
minds, a middle-income country such as New Zealand cannot afford to 
ignore its best people. Thus, a targeted immigration policy has to go 
hand in hand with a diaspora policy to utilize these people, who have 
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Die Diaspora als Ressource: Zur Bedeutung der 








Am 26. Mai 2004 führte der Ausschuss für wirtschaftliche Zusammen-
arbeit und Entwicklungspolitik des Deutschen Bundestages eine öffent-
liche Anhörung unter dem Titel „Vom ‚brain drain’ zum ‚brain gain’: 
Die Diaspora als Ressource der Entwicklungspolitik“ (15. Deutscher 
Bundestag 2004: 22f.) durch. Hintergrund für die Themenwahl dieser 
39. Sitzung des Ausschusses war der sich in den vergangenen Jahren 
vollziehende Paradigmenwechsel in der Migrations- wie in der Entwick-
lungspolitik. Migration wurde lange Zeit als Belastung für das Aufnah-
meland aufgefasst, bei der die Kosten überwiegen. Ein möglicher öko-
nomischer Nutzen wurde aus der Diskussion fast gänzlich ausgeklam-
mert. Entwicklungspolitik wiederum fokussierte sich lange auf die Zah-
lung großer Summen von Entwicklungshilfegeldern an – oft korrupte – 
Regierungen sowie auf die Förderung großer Projekte oder von Nicht-
Regierungsorganisationen. „Jahrzehnte lang sind beide Bereiche mit 
einer dritten Defizit-Idee verbunden worden: dem brain drain, das heißt 
dem Verlust der bestausgebildeten Spezialisten an die reichen Länder. 
Aus diesem Grund hat die deutsche Entwicklungspolitik konsequent an 
der Rückführung der hier Ausgebildeten festgehalten [...].“ (Thränhardt 
2005: 3f.) 
 Dass Migration zu einer Entwicklung in den Herkunftsländern (wie 
auch in den Aufnahmeländern) beitragen kann, ist der neue Ansatz in 
Politik und Wissenschaft. Die gezielte Anwerbung von Spitzenkräften 
(beispielsweise durch das deutsche Green-Card-Modell) ist die prakti-
sche Konsequenz. Durch die Bildung einer Diaspora der Hochqualifi-






beide Länder profitieren: Das Entwicklungsland durch Kapital- und 
Wissenstransfer, das Industrieland u.a. durch demographische Erneue-
rung. Brain drain wandelt sich so in einen brain gain. Das klassische 
Beispiel: Die erfolgreiche Entwicklung der IT-Branche in Kalifornien 
basierte zum großen Teil auf der Einwanderung von Fachkräften aus 
Indien. Rückwanderung hat dort später eine große Dynamik dieses Sek-
tors bewirkt. 
 Die These, dass eine durch Migration entstandene Diaspora als 
Ressource für die Entwicklung des Ursprungslandes geeignet ist, soll in 
der vorliegenden Arbeit am Beispiel der größten in Deutschland existie-
renden Diaspora, den Türken, untersucht werden. Hierzu ist zunächst 
die Darstellung der wirtschaftlichen Entwicklung der Türkei sowie der 
Entwicklung der Migration aus der Türkei nach Deutschland notwendig. 
Anschließend soll die Bedeutung der türkischen Diaspora für die Wirt-
schaft ihres Heimatlandes dargestellt werden. Besonderes Augenmerk 
soll dabei auf die Frage gelegt werden, ob und inwieweit die deutsch-
türkischen Arbeitnehmergesellschaften der 70er Jahre sowie die türki-
schen Selbständigen der zweiten Migrantengeneration in Deutschland 
auf die Entwicklung der türkischen Ökonomie positiven Einfluss haben 
bzw. hatten und sich damit der brain drain aus der Türkei in einen brain 
gain für die Türkei gewandelt hat. 
 
 
2. Überblick: Die wirtschaftliche Entwicklung  
der Türkei bis 2002 
 
Die wirtschaftliche Bilanz, welche die junge Türkei vom Osmanischen 
Reich erbte, war verheerend. Der Anteil von Industrie und Handel am 
Sozialprodukt lag 1913 bei lediglich 13 Prozent und die Landwirtschaft 
litt unter fehlender Infrastruktur und niedrigen Erträgen, sodass zahlrei-
che Nahrungsmittel und Industrieprodukte eingeführt werden mussten 
(Vgl. Steinbach 2002: 49). 
 Nach Ausrufung der Republik 1923 begann eine Phase des wirt-
schaftlichen Aufbaus. Der liberale Wirtschaftskurs, den die türkische 





Staatsführung in den frühen Jahren der Republik fuhr, blieb insgesamt 
aber auch trotz eines jährlichen Wachstums der Wirtschaft um 13 Pro-
zent zwischen 1923 und 1930 insgesamt enttäuschend. Nicht zuletzt 
auch aufgrund der Folgen der Weltwirtschaftskrise wurde ab 1932 der 
„Etatismus“, also die staatliche Lenkung bestimmter Wirtschafts-
bereiche, zu einem Prinzip des Kemalismus. 1934 lief in der Türkei der 
erste Fünfjahresplan außerhalb der UdSSR mit dem Ziel, Importgüter 
durch einheimische Produkte zu ersetzen. Die Entstehung entsprechen-
der Unternehmen wurde teils durch von der Sowjetunion gewährte Kre-
dite finanziert. Auf die Periode der Kriegszeitökonomie zwischen 1939 
und 1945, in denen auch die türkische Wirtschaft – obwohl die Türkei 
am Krieg nicht teilnahm – litt, folgten Jahre der Anpassung, in denen 
u.a. die etatistischen Prinzipien geschwächt wurden (vgl. Şen 1980: 
10f.). Zinsgünstige Kredite und die Abnahme von Produkten durch den 
Staat zu Garantiepreisen führten mit dem Regierungswechsel 1950 zum 
Aufschwung der Landwirtschaft. Die gleichzeitige Mechanisierung die-
ses Sektors setzte allerdings auch zahlreiche Arbeitskräfte frei, was eine 
starke Landflucht nach sich zog. Mitte der 50er Jahre stiegen die Inflati-
onsrate und die Auslandsschulden durch hohe Außenhandelsdefizite und 
Militärausgaben im Anschluss an den NATO-Beitritt 1952 immer weiter 
an. 1958 kam es zu einer Abwertung der türkischen Währung um 400 
Prozent (vgl. Şen 1980: 13f.). 
 Misswirtschaft der Regierung und Unruhen innerhalb der Bevölke-
rung führten zum Putsch durch das Militär im Jahr 1960. Neben dem 
Inkrafttreten eines neuen Grundgesetzes 1961 gehörte die Gründung 
eines Staatlichen Planungsamtes (Devlet Planlama Teşkilati) zu den 
bedeutendsten Maßnahmen der frühen 60er Jahre. Der 1962 in Kraft 
getretene Fünfjahresplan war auf die Schaffung einer Mischwirtschaft 
aus Privat- und Staatssektor zielgerichtet. Sowohl im ersten wie auch im 
zweiten Fünfjahresplan (für die Jahre 1968 bis 1972) erreichte man 
weitgehend die anvisierte Wachstumsrate von 7 Prozent. Ziele wie 
Preisstabilität, Verringerung der ökonomischen Abhängigkeit vom Aus-
land und Herabsetzung der Arbeitslosigkeit konnten jedoch nicht mit 






Blütezeit für die Privatindustrie. Doch die Maßnahmen der Regierung 
Süleyman Demirels in den Bereichen Finanz- und Kreditwesen, den 
Steuern und dem Handel kamen nur wenigen Großunternehmen und Ge-
schäftsleuten zugute, sodass die Klassenunterschiede immer größer 
wurden und es schließlich 1971 zu einem erneuten Militärputsch kam 
(vgl. ebd.: 14ff.). 
 Mitte der siebziger Jahre begann für die Türkei die – in wirtschaft-
licher Hinsicht – schwerste Zeit, die von einem stetig wachsenden Au-
ßenhandelsdefizit, steigenden Auslandschulden und zunehmender Ar-
beitslosigkeit gekennzeichnet war. Ursächlich hierfür waren die politi-
sche Instabilität im Parlament, häufige Regierungswechsel und die Ab-
hängigkeit der türkischen Industrie vom Ausland (vgl. ebd.: 20). 
 Mit dem Sanierungsprogramm der Demirel Regierung im Jahr 1980 
vollzog sich eine fundamentale Wende in der türkischen Wirtschaftspo-
litik: Marktwirtschaft und Exportorientierung traten an die Stelle von 
Dirigismus und Importsubstitution. Nach dem dritten Militärputsch 
1980 wurde Turgut Özal mit den Regierungsgeschäften betraut und 
setzte die Reformen um. Der Wandel von einem Agrar- und Entwick-
lungsland zum industriellen Schwellenland wurde vollzogen. Der Regie-
rungswechsel 1987 führte jedoch zurück auf alte Wirtschaftswege, in 
deren Folge die Inflation drastisch anstieg. Auch in den neunziger Jah-
ren wurden keine durchgreifenden Strukturreformen angegangen. Viel-
mehr wurde der Kreditbedarf des Staats im Wesentlichen durch die 
Druckerpresse gedeckt. Den kontinuierlichen Anstieg des BSP zwischen 
1995 und 1998 war der boomenden Privatwirtschaft zu verdanken, de-
ren Unternehmer häufig an ausländischen Universitäten studiert hatten. 
Nach dem Inkrafttreten der Zollunion zwischen der Türkei und der EU 
1996 wiesen die Handelsbilanzen auf der türkischen Seite zwar hohe 
Defizite aus, diese konnten jedoch durch Exporte in andere Länder und 
durch die Tourismusbranche ausgeglichen werden. Dem gebremsten 
Wirtschaftwachstum der späten neunziger Jahre begegnete die Regie-
rung Ecevit mit einem Stabilisierungsprogramm, das jedoch mangelhaft 
koordiniert war und auf Widerstand der staatlichen Unternehmen stieß. 
So schossen die als makroökonomische Größen relevanten Werte der 





mittel- und langfristigen Zinsen bald in die Höhe. Dies war der Auslöser 
für die Freigabe des Wechselkurses im Februar 2002, welche die türki-
sche Lira abstürzen ließ (vgl. Steinbach 2002: 50ff.). 
 
 
3. Türkische Migration in die BRD 
 
Im Jahr 2001 jährte sich der Beginn der Migration der größten in 
Deutschland lebenden Zuwanderergruppe zum 40. Mal. Zur Zeit leben 
etwa 2,5 Millionen türkischstämmige Migranten in der Bundesrepublik. 
In den 50er Jahren war die Zuwanderung ausländischer Arbeitskräfte 
noch relativ gering. Bis 1959 wurden etwa 50.000 Personen, meist Ita-
liener, angeworben. Das anhaltende Wirtschaftwunder und der mit dem 
Mauerbau im August 1961 versiegte Facharbeiterstrom aus der DDR 
hatten in der Bundesrepublik einen Arbeitskräftemangel zur Folge. Ende 
1961 standen 500.000 offenen Stellen lediglich 180.000 arbeitslos ge-
meldete Deutsche gegenüber. So wurde im Oktober 1961 zwischen der 
Türkei und der BRD das „Abkommen zur Anwerbung türkischer Ar-
beitskräfte für den deutschen Arbeitsmarkt“ geschlossen (vgl. 
Şen/Goldberg 1994: 9). Mit der neuen türkischen Verfassung desselben 
Jahres war es zudem jedem türkischen Bürger möglich geworden ins 
Ausland zu reisen. Die Wirtschaft der Türkei befand sich in einer dia-
metralen Lage zur Bundesrepublik. Die Industrialisierung des Landes 
zwischen 1950 und 1960 konnte mit der Modernisierung der Landwirt-
schaft nicht Schritt halten, sodass den freigesetzten Arbeitskräften keine 
Arbeitsplätze zur Verfügung standen. Die nach Deutschland migrieren-
den Türken hatten überwiegend bereits eine Binnenwanderung inner-
halb der Türkei vom Land in die Großstädte hinter sich (vgl. 
Şen/Glodberg1994: 16). Sie beabsichtigten in aller Regel drei bis fünf 
Jahre in Deutschland zu bleiben um soviel Geld anzusparen, wie für den 
Gang in die Selbstständigkeit oder den Erwerb von Grundeigentum bei 
einer Rückkehr in die Heimat nötig war. 
 Eine erste Welle der Remigration hatte bereits während des Kon-






Möglichkeiten zu wirtschaftlichem Fortkommen gab, kehrten bald viele 
Remigranten nach Deutschland zurück. Zwischen 1967 und 1970 stieg 
die Zahl der Türken in der BRD so von 172.400 auf 469.200. Aufgrund 
der Rezession von 1973, der so genannten Ölkrise, verhängte die Bun-
desregierung ein Anwerbestopp für ausländische Arbeitnehmer aus 
Nicht-EG-Staaten. 1974 stieg die Zahl der Türken in Deutschland nur 
noch geringfügig an. Durch den Zuzug von Familienangehörigen wurde 
jedoch bereits 1975 die Millionengrenze überschritten. Die hohe Inan-
spruchnahme der Familienzusammenführung spiegelte die sich verän-
dernden Verbleibabsichten vieler türkischer Migranten wider. Diese 
fußten meist auf den schlechten Erfahrungen früherer Remigranten im 
Sozialen wie Ökonomischen. Die Bundesregierung reagierte mit einer 
restriktiveren Ausländerpolitik und versuchte u.a. mit dem „Gesetz zur 
Förderung der Rückkehrbereitschaft von Ausländern“ von 1983 Anreize 
für die Remigration zu schaffen (vgl. Şen 1996: 12ff.). Doch auch zahl-
reiche Reintegrationsmodelle in der Türkei, wie z.B. das der Arbeit-
nehmergesellschaften, scheiterten meist an der desolaten Lage der türki-
schen Wirtschaft und einer verfehlten Wirtschaftspolitik (Şen 1994: 25). 
 Im Gegensatz zu den Migranten der ersten Generation stellte sich 
die berufliche Eingliederung der zweiten Generation seit Mitte der 80er 
Jahre unter den Bedingungen der wachsenden Arbeitslosigkeit zuse-
hends schwieriger dar. Ausländische Jugendliche sind hiervon beson-
ders betroffen. Die seit 1985 stetig wachsende Zahl von tür-
kischstämmigen Selbstständigen ist einerseits als Reaktion auf die dro-
hende Arbeitslosigkeit zu verstehen. Sie ist andererseits aber auch Zei-
chen dafür, dass die zweite und dritte Generation sich mehr als Einwan-
derer denn als Migranten versteht, die ihren Lebensmittelpunkt in der 
BRD haben (Şen 2002: 60f.). Dies zeigt nicht zuletzt auch die steigende 
Zahl von Einbürgerungen seit den 90er Jahren. Ende 1999 waren insge-










                                                
4. Die erste Migrantengeneration 
 
Im Folgenden will ich nun die Bedeutung der ersten Generation von 
türkischen Migranten in der BRD für die türkische Wirtschaft darstellen. 
Dabei sind mit der ersten Generation diejenigen Personen gemeint, die 
als Arbeitsmigranten ab 1961 in die Bundesrepublik kamen. Es handelte 
sich zumeist um Männer aus den ländlichen Regionen der Türkei im 
Alter zwischen 20 und 40 Jahren, die über keine oder nur eine geringe 
schulische und berufliche Ausbildung verfügten. Der für diese Perso-
nengruppe häufig genutzte Begriff „Gastarbeiter“ deutet schon auf ein 
bezeichnendes Merkmal der Gruppe hin, impliziert er doch einen zeit-
lich überschaubaren Aufenthalt der so Bezeichneten, die unter ganz 
bestimmten Bedingungen, nämlich als zusätzliche Arbeitskräfte zur 
Schließung des Arbeitskräftemangels in der BRD, angeworben waren. 
Für die zeitliche Abgrenzung der ersten von der zweiten Generation ist 
dieser Begriff darüber hinaus hilfreich, beabsichtigten die Migranten der 
60er und der frühen 70er Jahre auch selbst nach einigen Jahren mit dem 
in Deutschland verdienten Kapital in die Türkei zurückzukehren, meist 
um eine eigene Existenz aufzubauen. In diesem Sinne nahmen sie sich 
denn auch selbst als Gastarbeiter war. Mit dem Wandel der Verbleibab-
sichten – vor allem ab Mitte der 70er Jahre – ist eine Veränderung der 
Eigenwahrnehmung der Gruppe feststellbar, vom Migranten („Gastar-
beiter“) zum Einwanderer.1 Da die Übergänge jedoch fließend sind, soll 
in diesem Abschnitt der Arbeit der Zeitraum von 1961 bis 1980 be-
leuchtet werden. 
 Als die zweite Migrantengeneration können wir die in Deutschland 
geborenen Kinder der ersten Generation, sowie die im Zuge der Famili-
enzusammenführung ab 1974 nach Deutschland Immigrierten bezeich-
nen. Von wirtschaftlicher Relevanz für die Türkei (und die BRD) wird 
diese Gruppe ab Mitte der 80er Jahre. 
 
1  Interessant ist dabei festzustellen, dass eine veränderte Wahrnehmung der Gruppe 
durch die Aufnahmegesellschaft wesentlich länger dauerte. Die Politik der 
Förderung der Rückkehrbereitschaft in den 80er Jahren ist hierfür ebenso ein Indiz, 
wie die bis Ende der 90er Jahre andauernde (und teils noch heute geführte) Debatte 






                                                
 
4.1. Wirtschaftlicher Nutzen für die Türkei 
 
Neben den türkischen Arbeitnehmern, die in der BRD eine Er-
werbsmöglichkeit finden konnten, profitierte auch die Türkei von der 
Entsendung von Arbeitskräften in den 60er und 70er Jahren.2 
Zunächst ermöglichte der Export von Arbeitskräften ins Ausland eine 
Milderung des Arbeitslosenproblems in der Türkei. 1962 belief sich die 
Arbeitslosigkeit auf 11 Prozent und stieg bis 1977 auf 13,5 Prozent. 
Zwar weisen diese Zahlen einen Anstieg der Arbeitslosigkeit aus. Be-
rücksichtigt man jedoch, dass in diesem Zeitraum die jährliche Zu-
wachsrate der erwerbsfähigen Bevölkerung bei 2,4% (das entspricht 
etwa 450.000 Personen) lag, wovon nur etwa die Hälfte einen Arbeits-
platz in der türkischen Wirtschaft finden konnte (vgl. Şen 1980: 28f.), so 
kann doch von einer Milderung (wenn auch keiner Minderung) des Ar-
beitslosenproblems durch die Auswanderung türkischer Arbeitskräfte 
ausgegangen werden. Im Oktober 1977 lag die Gesamtzahl der türki-
schen Arbeitnehmer im Ausland laut türkischem Arbeitsministerium bei 
710.209. Davon allein etwa 516.000 in der Bundesrepublik.3 
 Von erheblicher Bedeutung sind die Auslandstürken der 60er und 
70er Jahre für die stark von Importen abhängige Türkei aber auch auf-
grund der von ihnen getätigten Rücküberweisungen. Deckten die Rück-
überweisungen in den frühen Jahren der Arbeitsmigration aus der Tür-
kei ins Ausland das Außenhandelsdefizit kaum, so wuchsen diese Trans-
ferleistungen innerhalb eines Jahrzehnts beträchtlich an: 1964 betrug die 
Deckung des Außenhandelsdefizits (126,4 Mio. $) durch Überweisun-
gen (8,1 Mio. $) lediglich sechs Prozent. Bereits zwei Jahre später lag 
die Deckung mit 115,3 Mio. $ Überweisungen bei 50 Prozent. In den 
Jahren 1972 und 1973 überstieg die Summe der Überweisungen sogar 
 
2  Es soll nicht unerwähnt bleiben, dass natürlich auch die deutsche Wirtschaft vom 
Zuzug der türkischen Arbeitnehmer profitierte, waren diese doch äußerst billige 
Arbeitskräfte und dienten somit der Kostenminimierung einzelner Unternehmen und 
stellten überdies eine neue Konsumentengruppe dar. 
3  Bezieht man auch die Familienangehörigen ein, so ergibt sich für die BRD eine Zahl 
von 1.079.300 türkischen Bürgern im Oktober 1977. Vgl. Şen 1980: 37. 





das Außenhandelsdefizit mit 109 bzw. 153 Prozent, fiel im Folgejahr 
1974 allerdings auf 63 Prozent zurück. Ein Grund hierfür ist in dem 
durch die Bundesrepublik ausgesprochenen Anwerbestopp und in der 
durch die Ölkrise beginnenden Rezession zu suchen (Şen 1980: 46ff.). 
Die meisten Investitionen aus Überweisungen wurden jedoch im priva-
ten Bereich (z.B. langlebige Konsumgüter, Grund- und Hauserwerb, 
landwirtschaftliche Nutzgüter) getätigt. „Diese auf Konsum gerichteten 
Ausgaben wirk[t]en sich inflationsfördernd aus“ (Atalay 1974: 138f.), 
sodass „die ökonomische Entwicklung, die zu einem Aufschwung in 
allen Bereichen der Wirtschaft [...] hätte führen können“ (Şen 1994: 19), 
nicht entstand. Zudem wurden die Erwartungen der Rückkehrer an ihre 
Individualinvestitionen häufig aufgrund ökonomischer Unkenntnis, 
relativ geringem Eigenkapital, Schwierigkeiten bei der Kreditbe-
schaffung und der Monopolstellung der großen Holdings enttäuscht und 
versandeten häufig ohne nennenswerte positive Wirkung auf die Öko-
nomie (vgl. Şen: 1980: 55). 
 Faruk Şen kommt in seinem Werk über die türkischen Arbeitneh-
mergesellschaften insgesamt zu dem Schluss, „daß sowohl die Bundes-
republik Deutschland als auch die Türkei trotz zahlreicher Nachteile von 
der Arbeitswanderung mindestens ebenso stark profitieren wie die ein-
zelnen Individuen“ (ebd.: 52). Ein ähnliches Resümee zieht auch Ekmed 
Zadil:  
 
„Die Arbeit türkischer Männer und Frauen im Ausland hat für sie selbst, aber 
auch für die türkische Wirtschaft große Vorteile gebracht. Der Arbeitskräfteü-
berschuß und das Außenhandelsdefizit wurden erheblich verringert [...] Die 
zum Teil aus primitiven Verhältnissen kommenden Gastarbeiter [...] gewinnen 
Kenntnisse [...] und in ihnen werden für die Zeit nach der Heimkehr neue exis-
tentielle Initiativen geweckt.“ (Zadil 1974: 149) 
 
4.2 Die deutsch-türkischen Arbeitnehmergesellschaften der 
70er Jahre 
 
Beispiele für solche neu geweckten Initiativen sind die deutsch-






schen Arbeitnehmern gegründet, die entweder im selben deutschen Be-
trieb tätig waren oder aus derselben Region in der Türkei stammten. Die 
desillusionierenden Erfahrungen bei der Umsetzung von Individualin-
vestitionen in der Türkei und das Streben danach, einer industriellen 
Mittelschicht anzugehören, wie sie in Deutschland zu finden war, veran-
lassten 1966 erstmals eine Gruppe türkischer Arbeiter zur Gründung 
einer solchen Gesellschaft. Dies geschah mit dem Ziel, die Reintegrati-
on türkischer Arbeitnehmer zu fördern, neue Arbeitsplätze zu schaffen 
sowie in der Hoffnung, einen Beitrag zur Industrialisierung der Türkei 
leisten zu können. Das in Deutschland erarbeitete Kapital wurde direkt 
in Genossenschaften und Unternehmungen investiert, die zum einen in 
der Heimatregion den wirtschaftlichen Aufschwung in Gang setzen und 
zum anderen Arbeitsplätze für den Investor und seine Angehörigen 
schaffen sollten (vgl. Şen 1994: 25f.). Vielfach beabsichtigten die Grün-
der auch, in den jeweiligen Standorten der Gesellschaften neue politi-
sche Interessengruppen aufzustellen und ihre Interessen gemeinsam zu 
vertreten (vgl. Şen 1980: 96). 
 Die Investition in eine Arbeitnehmergesellschaft erfolgt durch den 
Erwerb von Aktien. Faruk Şen weist darauf hin, dass eine solche „Akti-
engesellschaft“ bestimmte Strukturanforderungen erfüllen muss, um als 
Arbeitnehmergesellschaft verstanden zu werden. Hierzu gehört, dass 
keiner der Aktionäre mehr als 5% der Aktien, welche Namensaktien 
sind, besitzen darf. Zudem dürfen keine Unterschiede zwischen den 
Aktien bestehen (d.h. es darf keine Vorzugsaktien geben), Banken, regi-
onale Institutionen und staatliche Unternehmen können höchstens 10% 
der Aktien besitzen und die Gesamtzahl der beteiligten Institutionen 
darf drei nicht überschreiten (vgl. ebd.: 103). 
 
 
4.2.1 Positionierung innerhalb des türkischen Wirtschaftsystems 
 
Seit dem Militärputsch von 1960 stellte sich die türkische Wirtschaft als 
ein Modell der gemischten Wirtschaft mit staatlichem und privatem 
Sektor dar. Unternehmen des Staatssektors fanden sich insbesondere im 





                                                
Bereich der Schwer- und metallverarbeitenden Industrie, an denen sich 
der Privatsektor wegen geringer Gewinnspannen und hoher Investiti-
onserfordernisse nur selten beteiligte. Die Stellung des privaten Sektors 
wurde nach dem Regierungswechsel 1950 erheblich gestärkt und die 
zweite Hälfte der sechziger Jahre gilt als Blütezeit dieses Sektors, der 
vor allem in den Bereichen der Konsum- und Montageindustrie inves-
tierte. Dabei haben sich die privaten Unternehmen seit 1950 und in zu-
nehmendem Maße in den siebziger Jahren in den Händen einiger weni-
ger Familien konzentriert, die zuforderst von den erheblichen staatlichen 
Förderungsmaßnahmen der ausgehenden sechziger Jahre profitiert ha-
ben (vgl. Şen 1980: 164ff.). 
 Die Schaffung eines dritten Wirtschaftsektors im Jahre 1973 sollte 
zur Lösung der wirtschaftlichen Probleme und zur Verminderung des 
großen Einkommensgefälles zwischen den einzelnen Schichten beitra-
gen. Die Initiative für diesen so genannten „Volkssektor“ sollte dabei im 
Wesentlichen von den breiten Bevölkerungsschichten ausgehen (vgl. 
ebd.: 64).  
 War den in Deutschland gegründeten Arbeitnehmergesellschaften 
von Seiten der türkischen Regierungen bis dahin kein großes Interesse 
entgegen gebracht worden, so wurden diese nun bedeutender Bestand-
teil des neuen Wirtschaftssektors, da sie gewissermaßen den bereits 
realisierten Teil des geplanten Volkssektors darstellten. Allerdings 
konnten die geplanten Projekte zur Förderung der Gesellschaften wegen 
der negativen Reaktionen verschiedener Interessengruppen lange nicht 
verwirklicht werden, sodass bis 1975 lediglich die Arbeitnehmerinvesti-





4  Vgl. Şen 1980: 77f. Von Seiten der BRD wurde die Gründung der Arbeitnehmer-
gesellschaften ab 1972 z.B. durch das Bundesministerium für Wirtschaftliche Zu-
sammenarbeit (BMZ) und das Institut für Entwicklungsforschung und Sozialplanung 
(ISOPLAN) gefördert. Man erhoffte sich durch die Schaffung neuer Arbeitsplätze 







4.2.2 Bedeutung für die türkische Ökonomie 
 
Die Gründungen der Arbeitnehmergesellschaften gingen eng mit der 
Hoffnung einher, einen Beitrag zur Industrialisierung der ländlichen 
Türkei, aus der die meisten Teilhaber stammten, leisten zu können, ei-
nen Arbeitsplatz bei der Rückkehr sicherzustellen und eine zusätzliche 
Einkommensquelle durch Gewinnausschüttungen zu schaffen. Die Er-
wartungen des Verbands türkischer Arbeitnehmergesellschaften (VTA) 
aus dem Jahr 1977, jährlich etwa 30.000 neue Arbeitsplätze zu schaffen 
wurde in keinem Jahr realisiert. Bis 1978 wurden laut ISOPLAN von 
den rund 183 Arbeitnehmergesellschaften insgesamt lediglich 15.000 
industrielle Arbeitsplätze geschaffen. Bedenkt man, dass in der Türkei 
jährlich etwa 450.000 neue Arbeitskräfte auf den Markt drängten, so ist 
die Zahl der durch die Arbeit-nehmergesellschaften bereitgestellten 
Arbeitsplätze verschwindend gering. Hinzu kommt, dass die Unterneh-
men bevorzugt Landarbeiter aus der Umgebung zu den gesetzlichen 
Mindestlöhnen einstellten, da die remigrierten Arbeiter aus Deutschland 
Lohnerwartungen stellten, die von den jungen Betrieben nicht erfüllt 
werden konnten. So stand nur einer geringen Zahl von Aktionären einer 
der zuvor in Aussicht gestellten Arbeitsplätze zur Verfügung (vgl. ebd.: 
180ff.). 
 Auch die Erwartungen auf ein zusätzliches Einkommen aus der 
Dividendenausschüttung wurden meist enttäuscht. Von den 32 Arbeit-
nehmergesellschaften, die Faruk Şen Ende der siebziger Jahre unter-
sucht hat, konnte 1977 lediglich eine einzige eine Dividendenaus-
schüttung vornehmen. Diese lag bei 25 Prozent. Der ökonomische Nut-
zen für die Aktionäre blieb zudem auch deshalb gering, weil sich die 
Inflationsrate der Türkei seit Beginn der siebziger Jahre bei 30% beweg-
te und 1978 sogar 42,5% betrug (vgl. ebd.: 174). Şen stellt allerdings 
fest, dass sich die Kollektivinvestitionen in hauptsächlich ländlichen 
Gebieten positiv auf die Industrialisierung und die Infrastrukturen dieser 
Regionen auswirkten. So stieg durch die industriellen Investitionen auch 
häufig die Zahl der Zuliefererfirmen an und besonders die Bauwirtschaft 
profitierte von der steigenden Nachfrage nach Eigentumswohnungen 





                                                
(vgl. ebd.: 194ff.).5 Heute gilt die Selbsthilfeinitiative der Arbeitneh-
mergesellschaften – häufig auch als das „türkische Modell“ bezeichnet – 
als gescheitert. Hierfür gab es verschiedene Ursachen. Zahlreiche Ge-
sellschaften wählten falsche Projekte.6  
Die gegründeten Unternehmen hatten in den ländlichen Regionen häufig 
mit mangelnder Infrastruktur, schlechten Transport- und Absatz-
möglichkeiten sowie mit der Konkurrenz durch Großholdings aus der 
Privatwirtschaft zu kämpfen. Hinzu kamen Engpässe bei der Rekrutie-
rung eines fachkundigen Managements und Schwierigkeiten bei der 
Kreditbeschaffung, die zu langen Zeiträumen zwischen Planung und 
Umsetzung der Projekte und damit häufig zu deren Scheitern führten. 
Auch der 1974 gegründete Verband türkischer Arbeitnehmergesell-
schaften (VTA) konnte die Ziele seiner Lobbyarbeit nicht erreichen und 
musste bereits 1978 seine Arbeit wegen finanzieller Engpässe und inter-
nen Streitigkeiten einstellen. Seit Anfang der 80er Jahre ist die Grün-
dung von Arbeitnehmergesellschaften völlig zum Erliegen gekommen 
(vgl. Şen 1996: 14f.). 1983 existierten nur noch 20% der Arbeitnehmer-
gesellschaften (vgl. Şen/Wierth 1992: 77).  
 
5. Die zweite Migrantengeneration 
 
Die erste Generation der „Gastarbeiter“ zeichnete sich durch ihre Ho-
mogenität aus: Es handelte sich zumeist um männliche Arbeiter im Alter 
zwischen 20 und 40 Jahren aus den ländlichen Regionen der Türkei, die 
von dort in die westlichen Industrieländer gewandert waren und zum 
Großteil über keine qualifizierende schulische oder berufliche Ausbil-
dung verfügten. Mit dem vermehrten Zuzug von Familienangehörigen 
änderte sich die Sozialstruktur der Einwanderer jedoch zusehends. So 
 
5  Şen (1994: 26) verweist jedoch auch darauf, dass die Ansiedelung der Arbeit-
nehmergesellschaften lediglich dort Impulse weitergeben konnte, wo bereits erste 
Ansätze einer Industrialisierung vorhanden waren. 
6  So scheiterte die Gesellschaft „Türktur“ mit ihrer Spargel- und Champignonzucht, 
da diese weder den Eßgewohnheiten der türkischen Bevölkerung entsprachen noch 







                                                
zeigt sich das Aufbrechen der Homogenität der Migrantengruppe in den 
unterschiedlichen sozialen Bereichen: Das Bildungsniveau der zweiten 
Generation ist – trotz der nach wie vor bestehenden Probleme – höher 
als das der ersten Generation (vgl. Ulusoy 2003: 141f.). Die Zahl der 
türkischen Studenten, bei denen es sich zumeist um Bildungsinländer 
handelt, an deutschen Hochschulen steigt kontinuierlich an. Seit Mitte 
der achtziger Jahre ist bei der Wahl der Studienfächer eine Verschie-
bung des Anteils der Ingenieur- und Naturwissenschaften, die vor allem 
in der Türkei gute Berufsaussichten boten, zugunsten solcher Fächer 
festzustellen, deren Zukunftschancen in Deutschland liegen, wie bei-
spielsweise Jura oder Lehramt (vgl. Şen/Wierth 1992: 78).7 
 Auch beim länderbezogenen Investitionsverhalten der zweiten Ge-
neration zeigen sich deutliche Verschiebungen im Vergleich zur ersten 
Generation, wie die Untersuchung Yunus Ulusoys zeigt.8 Insgesamt 
betrachtet lässt sich erkennen, dass sich die überwiegende Mehrheit der 
Migranten auf ein Leben in Deutschland eingestellt hat und ihre Erspar-
nisse nur in Deutschland (29 Prozent) oder aber in der Türkei und 
Deutschland anlegt (48 Prozent). Der geringe Anteil derjenigen, die ihre 
Ersparnisse ausschließlich in der Türkei anlegen (23 Prozent) macht 
deutlich, dass das für Gastarbeiter typische Verhalten, das komplette 
Ersparte in die Heimat zu transferieren nur noch von einer Minderheit 
praktiziert wird. Bei genauerer Betrachtung nach soziodemographischen 
Merkmalen zeigt sich, dass der Anteil derjenigen, die ihr Geld aus-
schließlich in der Türkei anlegen mit dem Alter der Befragten steigt. So 
transferieren 48 Prozent der Über-60-jährigen (also der ersten Generati-
on von Migranten) ihr Erspartes in die Türkei. Bei der jüngsten Al-
tersgruppe (18 bis 29 Jahre) sind es lediglich 14 Prozent, bei den 30 bis 
44-jährigen nur 15 Prozent. Diese Gruppen konzentrieren sich haupt-
sächlich auf Investitionen in Deutschland (vgl. ebd.: 161ff.). Die belieb-
 
7  1999 waren rund 24.000 türkischstämmige Studierende an deutschen Hochschulen 
eingeschrieben. Vgl. ATIAD o.J.: 21. 
8  Als ein mögliches „Relikt der früheren Gastarbeitermentalität“ deutet Yunus Ulusoy 
das hohe Sparvolumen unter den türkischstämmigen Migranten, dass sich auf rund 
3,5 Mrd. DM jährlich beläuft. 51 Prozent der Migranten legt regelmäßig Geld 
zurück. Vgl. Ulusoy 2003: 155. 





                                                
teste Anlageform ist nach wie vor der Erwerb von Immobilien in der 
Türkei. Laut Ulusoy haben zwei Drittel der türkischen Migranten 
Grund- oder Hausbesitz in der Türkei erworben. Dabei ist erwähnens-
wert, dass diejenigen, die Immobilien in der Türkei besitzen das höchste 
Durchschnittsalter und die längste Aufenthaltsdauer aufweisen, was 
darauf hindeutet, dass es sich vor allem um ehemalige Gastarbeiter der 
ersten Generation handelt. Überdies hatten bis 2002 bereits 17 Prozent 
der Migranten auch in der BRD Immobilien erworben, 11 Prozent mehr 
als noch 1997. Dabei handelt es „sich vor allem [um] die Migranten der 
zweiten Generation, deren Lebensmittelpunkt zumeist in Deutschland 
liegt [...]. Ihr Investitionsverhalten unterscheidet sich sichtbar von dem 
der ersten Generation.“ (Ulusoy: 2003: 167) 
 Zahlreiche weitere Faktoren weisen darauf hin, dass sich eine Ver-
lagerung des Lebensmittelpunkts der türkischen Bevölkerung zugunsten 
Deutschlands vollzogen hat. Hierzu gehört neben den steigenden Ein-
bürgerungszahlen und dem Wunsch nach politischer Mitbestimmungs-
möglichkeit zumindest auf kommunaler Ebene auch die wachsende Zahl 
der Selbstständigen unter der türkischstämmigen Bevölkerung, auf die 
im Folgenden näher eingegangen werden soll.9 
 
 
5.1 Türkische Unternehmen in der BRD 
 
Die Anfänge des türkischen Unternehmertums in der Bundesrepublik 
liegen Ende der 60er Jahre, als Massenentlassungen aus der Montanin-
dustrie eine große Arbeitslosigkeit verursachten, von der besonders die 
Gastarbeiter betroffen waren. Die Entwicklung lief jedoch zunächst 
langsam an, 1975 lag die Zahl der türkischen Selbständigen bei nur 100. 
Der rasante Anstieg von türkischen Unternehmensgründungen ist ein 
Phänomen der letzten 20 Jahre. Zwischen 1985 und 2000 ist die Zahl 
der türkischen Selbständigen in Deutschland von 22.000 auf 59.500 
gestiegen, was einer Wachstumsrate von 170 Prozent entspricht (vgl. 
 
9  Ende 2002 lebten rund 730.000 türkischstämmige Deutsche in der Bundesrepublik. 






                                                
Ulusoy/Siebert 2001: 353).10 Selbstverwirklichung und die Arbeit in 
eigener Verantwortung waren und sind für viele Türken ein Anreiz zur 
Gründung eines eigenen Betriebs. Der zunehmende Druck des bundes-
deutschen Arbeitsmarktes ab Anfang der achtziger Jahre hat zudem 
erheblich zum Entstehen einer türkischen Ökonomie in Deutschland 
beigetragen, ebenso wie die schlechten Erfahrungen der Rückkehrer, die 
Einfluss auf die Zukunftsplanung vieler Türken in der BRD genommen 
haben (vgl. Goldberg 1996: 68). 
 Zu Beginn siedelten sich die türkischen Betriebe vor allem in öko-
nomischen Nischen an, um die speziellen Dienstleistungswünsche und 
Konsumbedürfnisse ihrer Landsleute zu erfüllen. Charakteristisch für 
die frühe Zeit des türkischen Unternehmertums waren Lebensmittelge-
schäfte und Gastronomiebetriebe und die Beschränkung auf „Ethnic 
Business“ (vgl. ATIAD o.J.: 10). Inzwischen sind türkischstämmige 
Selbständige in über 100 Branchen vertreten, wobei der Schwerpunkt 
zwar weiterhin in den Bereichen Einzelhandel (34,9%) und Gastrono-
mie (23%) liegt, zugleich aber auch eine klare Zunahme im Dienstlei-
tungssektor (von 19,2% im Jahr 2000 auf 22,2% im Jahr 2002) zu ver-
merken ist (vgl. Zentrum für Türkeistudien 2003: 17). Sowohl der große 
Anteil deutscher Kunden, sowie die engen Kontakte zu deutschen Ge-
schäftspartnern zeigen darüber hinaus, dass die türkischen Unternehmer 
ihre ethnische Nische verlassen haben. 
 Die türkischen Unternehmer sind zu einem bedeutenden Bestandteil 
des Wirtschaftskreislaufes der BRD geworden: Die 56.800 türkisch-
stämmigen Selbständigen investierten 2002 insgesamt 6,5 Mrd. Euro 
und erwirtschafteten damit einen Gesamtumsatz von rund 26 Mrd. Euro. 
Zudem gaben sie 290.000 Personen einen Arbeitsplatz. Dabei handelt es 
sich zumeist um Kleinst- und Kleinunternehmen, die größtenteils 
(49,8%) nur bis zu drei Mitarbeiter haben. 9,5% der türkischen Unter-
nehmen in Deutschland beschäftigen mehr als 10 Mitarbeiter (vgl. ebd.: 
19ff.). Hierzu gehören beispielsweise auch Großunternehmen wie San-
 
10  Der leichte Rückgang von 2000 bis 2002 auf 56.800 ist im Wesentlichen auf den 
insgesamt zurückgehenden Gründerboom zurückzuführen. Vgl. Zentrum für Türkei-
studien 2003: 16. 





tex in der Textilindustrie und der Reiseveranstalter Öger Tours, der in 
Deutschland über 200 Mitarbeiter verfügt (weltweit sind es 7000). Vor 
allem diese Großunternehmen nutzen mittlerweile vermehrt sowohl 
Deutschland als auch die Türkei als Kernmärkte. 
 
5.1.1 Wettbewerbsvorteil „Interkulturalität“ 
 
Die heute in Deutschland lebenden Türken bzw. türkischstämmigen 
Deutschen fühlen sich sowohl mit der Türkei als auch mit Deutschland 
verbunden, wie eine Befragung des Zentrums für Türkeistudien aus dem 
Jahr 2000 zeigt (vgl. Sauer/Goldberg 2001: 66). Diese kulturelle Ver-
bundenheit mit beiden Ländern stellt einen zusätzlichen bedeutenden 
Vorteil für die türkischen Unternehmen in Deutschland dar, wie Yunus 
Ulusoy betont: 
 
„Türkische Unternehmen sind nicht nur aufgrund ihres quantitativen Potentials 
von großer Bedeutung, sondern auch wegen ihrer Interkulturalität [...]. Sie 
stellen in Zeiten der Globalisierung und Internationalisierung in zunehmendem 
Maße einen Standort- und Wettbewerbsvorteil dar, der insbesondere im Bereich 
des internationalen Handels zur Geltung kommen wird.“ (Ulusoy/Siebert 2001: 
345f.) 
 
Neben dem quantitativen Potential, welches in der Gruppe der türki-
schen Unternehmer liegt, spielt Ulusoy hier auf die „Interkulturalität“ 
vor allem der zweiten Generation von Türken in Deutschland an. Diese 
gut ausgebildete Gruppe – häufig mit einem deutschen Universitätsab-
schluss – verfügt meist über sehr gute Kenntnisse in beiden Sprachen 
und versteht darüber hinaus die kulturellen Eigenarten der „neuen“ wie 
auch der „alten“ Heimat. Damit sind sie sowohl für türkische als auch 
für deutsche Unternehmen, die im jeweils anderen Land investieren oder 
sich neue Absatzmärkte eröffnen wollen, von großem Interesse (vgl. 
ATIAD o.J.: 24ff.). 
 Ihre Interkulturalität ist für die türkischen Migranten in Deutsch-
land allerdings nicht nur bei einer Anstellung in einem Unternehmen 






                                                
Gründung und dem Ausbau eines eigenen Unternehmens als Wettbe-
werbsvorteil im Bereich des internationalen Handels genutzt werden, 
wie Ulusoys bemerkt. Dabei können die türkischen Selbständigen in 
Deutschland zusätzlich auf transstaatliche Wirtschaftsräume zurückgrei-
fen, die sich in Folge der interstaatlichen Migration entwickelt haben 
und ihre Verankerung u.a. in dem Gefühl der Verbundenheit zum E-
migrations- wie zum Immigrationsland haben (vgl. Rieple 2000: 89).11 
 
5.1.2 Der deutsch-türkische transstaatliche Wirtschaftsraum 
 
Laut Thomas Faist und Beate Rieple kann der deutsch-türkische Wirt-
schaftsraum nach dem Konzept transstaatlicher Räume12 in vier Typen 
differenziert werden: Als erster Typ sind die transstaatlichen Kontakt-
felder von Gütern, Kapital, Informationen und Personen zu nennen. 
Hierzu gehört beispielsweise die Übermittlung von Konsumgütern der 
Migranten an ihre Verwandtschaft in der Türkei und die Tätigung von 
Rücküberweisungen. Die Bedeutung dieses Typus des transstaatlichen 
Wirtschaftsraums war vor allem in der ersten Generation der Migranten 
von Bedeutung. Die Reduktion der Rücküberweisungen aufgrund der 
dauerhaften Ansiedelung ganzer Familien in Deutschland und der leich-
tere Zugang zu Konsumgütern in der Türkei selbst sind Gründe für die 
abnehmende Bedeutung dieses ersten Typs transstaatlicher Wirtschafts-
räume, wobei allerdings eine gleichzeitige Stärkung des Bereichs Tou-
rismus (Familienbesuche in der Türkei oder Deutschland) und des In-
formationsaustausches zu erwähnen ist (vgl. Rieple 2000: 98ff.). 
 
11  Rieple (2000: 89) teilt den Entwicklungsprozess des transstaatlichen Wirtschaft-
raums in zwei Phasen: Die erste ist gekennzeichnet durch die Entstehung einer 
Nischenökonomie, während in der zweiten Phase diese Nische zunehmend verlassen 
und in Deutschland und der Türkei investiert wird. 
12  „‚Transstaatliche Räume’ bezeichnen hier verdichtete ökonomische, politische und 
kulturelle Beziehungen zwischen Personen und Kollektiven, die Grenzen von 
souveränen Staaten überschreiten. Sie verbinden Menschen, Netzwerke und 
Organisationen in mehreren Orten über die jeweiligen Staatsgrenzen hinweg. Eine 
hohe Dichte, Häufigkeit, eine gewisse Stabilität und Langlebigkeit kennzeichnen 
diese Beziehungen unterhalb bzw. neben der Regierungsebene.“ (Faist 2000: 10) 





 Transstaatliche Kleinbetriebe bilden den zweiten Typ transstaatli-
cher Wirtschafträume zwischen der Türkei und Deutschland. Die Klein-
betriebe werden meist durch die Familie getragen. Häufig sind sie im 
Bereich der sogenannten Nischenökonomie, also dem „Ethnic Busi-
ness“, tätig. Als Beispiele können Lebensmittelhändler und Reisebüros 
angeführt werden, die türkische Lebensmittel anbieten und diese auch 
aus der Türkei beziehen bzw. die Reisen in die Türkei in Kooperation 
mit türkischen Airlines und Hotels anbieten (vgl. Rieple 2000: 100f.). 
 Netzwerke transstaatlicher Unternehmen stellen den dritten Typ dar 
und sind im Beziehungsgeflecht der deutsch-türkischen Wirtschaftsbe-
ziehungen von weit größerer ökonomischer Bedeutung als die beiden 
bereits genannten Typen. In den Netzwerken tauschen Unternehmen 
Güter und Know-how aus, beispielsweise über günstige Investitions-
standorte oder geeignete Zuliefererbetriebe in Deutschland und der Tür-
kei. 
 So kooperieren zahlreiche türkischstämmige Unternehmer mit an-
deren deutschen Unternehmen in so genannten „Joint Ventures“, die das 
Ziel verfolgen, die technologische, betriebswirtschaftliche und logisti-
sche Kompetenz des alteingesessenen deutschen Unternehmers mit der 
interkulturellen und zielgruppenspezifischen Kompetenz des türkischen 
Unternehmers zu verbinden. Häufige Anwendung findet diese Art der 
Zusammenarbeit im Lebensmittelbereich (vgl. Ulusoy 2001: 360). 
 Transstaatliche Unternehmen und Verbände schließlich bilden die 
vierte Kategorie von Wirtschaftsaktivitäten. Die hierunter verstandenen 
Unternehmen investieren bzw. produzieren in mindestens einem Land 
außerhalb des Stammsitzes. Entscheidungen bezüglich Produktion, Ab-
satz, Finanzierung oder auch Besteuerung trifft das Unternehmen unter 
dem Gesichtspunkt der grenzüberschreitenden Alternativen, die Ihnen 
Deutschland oder die Türkei (oder auch ein anderes Land) bietet. Das 
klassische Beispiel eines transnationalen Unternehmens mit deutsch-
türkischem (Migrations-) Hintergrund stellt das Reiseunternehmen Öger 
Tours GmbH da. Das 1969 von Vural Öger, der in den 60er Jahren zum 
Studium nach Deutschland kam, gegründete Unternehmen ist europa-






schaft, die Direktflüge zwischen Deutschland und der Türkei anbot. 
Neben der Türkei werden auch Griechenland, Ägypten und Kuba ange-
flogen. Die Öger Gruppe setzt sich in Deutschland aus der Öger Tours 
GmbH mit den Tochtergesellschaften ATT Touristik und der Öger Türk 
TUR GmbH zusammen. Sie kooperiert mit verschiedenen deutschen 
und internationalen Airlines und 6000 Vertragsreisebüros. Außerdem 
zählt sie mit ihren Hotelgruppen zu den größten Hoteliers in der Türkei. 
Vural Öger engagiert sich zudem sowohl kulturell als auch sozial: So 
zählt er zu den Initiatoren der 1998 gegründeten Deutsch-Türkischen 
Gesellschaft, die sich für die deutsch-türkische Freundschaft einsetzt 
und hat im türkischen Erdbebengebiet des Jahres 1999 Patenschaften für 
200 Kinder übernommen, bis deren Ausbildung abgeschlossen ist (vgl. 
Rieple 2000: 104; Gries 2000: 9). 
 Von den transstaatlichen Unternehmen können die transstaatlichen 
Verbände unterschieden werden. Zu den Vereinigungen gehören vor 
allem Produzentenvereinigungen wie Wirtschaftsverbände, Innungen, 
Berufsvereinigungen und Berufsgenossenschaften. Die Bündelung von 
Interessen in Unternehmerverbänden lässt auf eine Weiterentwicklung 
der wirtschaftlichen Aktivitäten türkischer Unternehmer in Deutschland 
schließen. Diese begannen Anfang der 90er Jahre sich in eigenen Ver-
bänden zu organisieren. Zahlreiche dieser Verbände haben ihren Sitz in 
der Türkei, wie beispielsweise der Verband für Klein- und Mittelständi-
sche Unternehmen (TİDAF), der Verband der Unternehmer und Ge-
schäftsleute in der Türkei (TÜSİAD) und der Verband türkischer Unter-
nehmer und Industrieller in Europa e.V. (ATİAD). Außerdem gibt es 
Verbände europäischen bzw. deutschen Sitzes, wie den Bundesverband 
des Türkischen Groß- und Einzelhandels unter dem Dach des deutschen 
Einzelhandels (vgl. Rieple 2000: 106). 
 Der Verband türkischer Unternehmer und Industrieller in Europa 
e.V. (ATİAD) wurde 1992 in Düsseldorf von 25 in Deutschland ansäs-
sigen Unternehmern türkischer Staatsangehörigkeit gegründet und gilt 
als Wortführer des türkischen Unternehmertums im europäischen Aus-
land. Zahlreiche Industrie-, Dienstleistungs- und Handelsunter-nehmen 
sowie europäische Tochtergesellschaften namhafter türkischer Holdings 





oder Banken gehören ATİAD an. Erklärtes Ziel von ATİAD ist die In-
tensivierung und Erweiterung der wirtschaftlichen Beziehungen zwi-
schen der Türkei und der EU. So hat sich ATİAD maßgeblich für die 
1996 errichtete Zollunion der EU mit der Türkei eingesetzt. Durch enge 
Kontakte zu Politik und anderen Wirtschaftsverbänden in der Türkei, 
Deutschland und der EU versorgt der Verband seine Mitglieder mit 
Informationen zu aktuellen politischen und wirtschaftlichen Entwick-
lungen. Außerdem werden Symposien, Seminare und Messebeteiligun-
gen organisiert und Existenzgründungen türkischer Selbständiger in 
Europa gefördert (vgl. ATIAD: o.J.: 2). 
 
5.2  Bedeutung für die türkische Wirtschaft 
 
Wie bereits angeklungen ist, spielen die türkischen Unternehmen aus 
Deutschland eine gewichtige Rolle für die deutsch-türkischen Wirt-
schaftsbeziehungen. Somit nehmen sie auch Einfluss auf die Entwick-
lung der türkischen Ökonomie als Ganzes. 
 Deutschland ist der wichtigste Handelspartner für die Türkei. Im 
Jahr 2000 beliefen sich die deutschen Exporte in die Türkei auf rund 8,5 
Mrd. Euro, was im Vergleich zum Vorjahr einen Zuwachs von 42% 
bedeutete. Im Folgejahr ging die Zahl der Exporte in die Türkei auf-
grund der türkischen Wirtschaftkrise zwar um 28% zurück, doch konnte 
die Türkei zugleich ihr Exportvolumen erhöhen und erreichte damit eine 
ausgeglichene Außenhandelsbilanz (vgl. Zentrum für Türkeistudien 
2003: 27). 
 Im Jahre 2003 betrug das Außenhandelsvolumen zwischen der Tür-
kei und Deutschland nach Aussage des Präsidenten der Türkisch-
Deutschen Industrie- und Handelskammer, Kemal Sahin, 16 Mrd. Euro, 
was einem Wachstum von 12% im Vergleich zum Vorjahr entspricht. 
Die Exporte in Richtung Türkei sind in diesem Zeitraum sogar um 18% 
gestiegen. Ein Großteil der Exporte stammt Sahin zufolge von türki-
schen Unternehmen, die ihren Sitz in Deutschland haben. 
 Genaue Zahlen über die Höhe des von deutsch-türkischen Unter-






kei sind nicht bekannt. Kemal Sahin geht von „vielen Milliarden“ Euro 
Investitionen aus (vgl. 15. Deutscher Bundestag 2004: 22f.). Weder 
TÜSIAD noch das staatlich-türkische Amt für Statistik konnten auf 
Anfrage entsprechende Zahlen zur Verfügung stellen, da Investitionen 
lediglich nach Unternehmenssitz oder Branchenzugehörigkeit aufge-
schlüsselt werden. Spezifische Merkmale, wie die Nationalität des Un-
ternehmenseigners oder ein möglicher Migrationshintergrund werden in 
den Statistiken nicht geführt oder aufgeschlüsselt. Daher können genaue 
Angaben über das Investitionsvolumen durch deutsch-türkische Unter-
nehmen, sowie über dessen Wirkungen auf die türkische Wirtschaft 
nicht gemacht werden. 
Seit 1980 wurden in der Türkei deutsche Investitionen in Höhe von über 
4 Mrd. Euro genehmigt (vgl. Zentrum für Türkeistudien 2003: 27). 
Nach Angaben von ATIAD engagierten sich deutsch-türkische Großun-
ternehmen allein mit 2,5 Mrd. DM (also etwa 1,25 Mrd. Euro) in der 
Türkei, wodurch zahlreiche Arbeitsplätze geschaffen wurden und die 
türkische Exportwirtschaft angekurbelt wurde, wie beispielsweise die 
positive Außenhandelsbilanz des Jahres 2001 zeigt (vgl. ATIAD o.J.: 
15). Allerdings gibt auch die ATIAD-Studie keine genaue Auskunft z.B. 
über die Zahl der von deutsch-türkischen Firmen geschaffenen Arbeits-
plätze.  
 Das Volumen der Rücküberweisungen nimmt zwar seit vielen Jah-
ren stetig ab und verliert damit an Bedeutung als Devisenquelle für die 
Türkei. Insgesamt haben die türkische Migranten in Deutschland seit 
Beginn der interstaatlichen Migration aber über 50 Mrd. Euro in die 
Türkei rücküberwiesen und so besonders zur Deckung des türkischen 
Außenhandelsdefizits beigetragen (vgl. 15. Deutscher Bundestag 2004: 
21). Auf der Ebene der transstaatlichen Kleinbetriebe spielt der familiä-
re Devisentransfer jedoch weiterhin eine Rolle, das nicht selten Neuan-
kömmlinge im Kontext der Kettenmigration für einige Jahre Anstellun-
gen in verwandtschaftlichen, deutsch-türkischen Betrieben finden und 
Überweisungen in die Heimat tätigen (vgl. Rieple 2000: 98). 
 Der seit den 90er Jahren boomende Tourismussektor in der Türkei 
ist einer der wichtigsten Wirtschaftszweige der Türkei und bringt dem 





Land jedes Jahr mehrere Milliarden US-Dollar an Devisen ein, 1998 
beispielsweise 7,2 Mrd. US-Dollar. In jenem Jahr besuchten rund 9,7 
Million Touristen die Türkei, im Jahr 2002 gut 12,4 Million (davon 
circa 3,5 Million Deutsche, welche damit die größte Gruppe stellen). 
Der Sektor bietet 2,5 Million Menschen in der Türkei Arbeit und nahm 
2001 etwa elf Milliarde US-Dollar ein. An der Entstehung und Entwick-
lung dieses bedeutenden Wirtschaftsfaktors sind deutsch-türkische Un-
ternehmer und Selbständige maßgeblich beteiligt, wie am Beispiel Öger 
Tours, aber auch an den zahlreichen klein- und mittelständischen Reise-
unternehmen zu erkennen ist und deren erfolgreiches Wirken nicht zu-
letzt auch an der großen Zahl deutscher Türkeitouristen abgelesen wer-
den kann (vgl. Steinbach 2002: 51; Zentrum für Türkeistudien 2003: 
30f.). 
 Neben monetären Wirkungen stellt sich durch das Engagement 
türkischer Selbständiger auch ein Gewinn auf dem Gebiet der Wis-
sensvermittlung ein. Hier sind speziell die transstaatlichen Unternehmen 
und Verbände von Bedeutung, die im Rahmen von Inter-Company-
Transfers das sogenannte „Human-Kapital“ streuen und ausweiten kön-
nen. Die Vermittlung und Weitergabe von Know-how wird zudem 
durch die Kooperation deutsch(-türkisch)er Unternehmen mit türkischen 
Firmen in zahlreichen „Joint-Ventures“ multipliziert. 
 
 
6.  Fazit und Ausblick 
 
Gesicht und Struktur der türkischen Diaspora in Deutschland (und Eu-
ropa) haben sich seit ihrer Entstehung Anfang der 60er Jahre bis heute 
deutlich geändert: Aus Migranten sind Einwanderer, aus türkischen 
Gastarbeitern sind deutsch-türkische Selbständige und Unternehmer 
geworden. Die Frage, die uns hier beschäftigt, lautet, ob mit der Wand-
lung der Emigrantengruppe in der Diaspora auch ein Wandel in ihrer 
Bedeutung für die Türkei als Wirtschaftsstandort einhergegangen ist. 






brain drain aus der Türkei zu einem brain gain für die Türkei gewor-
den? 
 Zur Beantwortung dieser Frage müssen wir zunächst festhalten, 
dass es sich bei der Migration aus der Türkei in die BRD zunächst um 
Arbeitsmigration gehandelt hat. Wir haben es also primär nicht mit ei-
nem brain drain im Sinne der Abwanderung der bestausgebildeten Spe-
zialisten zu tun gehabt, sondern mit der Abwanderung überschüssiger 
Arbeitskräfte aus der Türkei in die BRD. In diesem Sinne können wir 
also eher von einem muscle drain sprechen. Dieser hatte zunächst für 
beide Länder positive Effekte: für die Türkei eine Milderung des Drucks 
auf den Arbeitsmarkt und eine Devisenquelle durch Rücküberweisun-
gen, die (zumindest einige Jahre) zur Deckung des Außenhandelsdefi-
zits beitrugen. Für die BRD die gesicherte Versorgung der florierenden 
Wirtschaft mit Arbeitskräften, eine zusätzliche Konsumentengruppe und 
steigende Produktionszahlen. Die Wirkungen auf die türkische Wirt-
schaft waren jedoch temporär: Individualinvestitionen der Remigranten 
blieben auf dem von der Privatwirtschaft dominierten Markt ohne nach-
haltige Wirkung und schlugen fehl. Lediglich die Bauwirtschaft pro-
fitierte sichtbar. Von einem brain gain können wir zu diesem Zeitpunkt 
nicht sprechen. 
 Die ab Mitte der 60er und in den 70er Jahren gegründeten Arbeit-
nehmergesellschaften stellen, nachdem der Weg der Individualin-
vestitionen gescheitert war, den Versuch dar, durch Kumulation von 
Kapital erfolgreiche Investitionen in der Türkei zu tätigen und die Ent-
wicklung der (ländlichen) Türkei voranzutreiben. Auch wenn dieses 
Ziel, wie wir heute wissen, aus verschiedenen Gründen nicht erreicht 
wurde, so können wir doch feststellen, dass sich innerhalb der 1. Gene-
ration von Migranten durch die schlechten Erfahrungen bei der Rück-
kehr in die Heimat einerseits, sowie durch die wachsende Vertrautheit 
mit dem industriellen Mittelstand in Deutschland andererseits ein neuer 
Sinn und Geist für Unternehmertum entstanden ist, der nach Innovation 
und neuen Investitionsmöglichkeiten sucht. Zudem stellten die Arbeit-
nehmergesellschaften einen ersten Schritt zu grenzübergreifenden Kon-
takten und unternehmerischen Initiativen zwischen Deutschland und der 





Türkei dar und bildeten somit einen der ersten transstaatlichen Kontakt-
punkte über die vor allem auf familiärer Ebene bereits bestehenden 
Kontaktfelder hinaus. Insofern ein klarer Schritt in Richtung brain gain. 
 Der Durchbruch hierzu scheint in der zweiten Migrantengeneration 
geschafft: die wachsende Zahl türkischstämmiger Studierender an deut-
schen Hochschulen und von Unternehmensgründungen durch Mitglieder 
der zweiten Generation deuten darauf hin. Die deutsch-türkischen Selb-
ständigen und Unternehmer haben zu großen Teilen längst die „Ethno-
Nische“ verlassen und sind teils zu Großunternehmen herangewachsen. 
Als solche spielen sie mittlerweile nicht nur für die deutsche Wirtschaft 
eine gewichtige Rolle. Sie agieren auf transstaatlicher Ebene zwischen 
der Türkei und Deutschland und tragen so maßgeblich zu den engen und 
für beide Länder ertragreichen Wirtschafts- und Handelsbeziehungen 
bei. Dabei verfügen die deutsch-türkischen Unternehmer und Selbstän-
digen neben einer guten universitären und/oder beruflichen Ausbildung 
auch über interkulturelle Kompetenzen, die sie als Wettbewerbsvorteil 
nutzen. 
 Dass es sich bei dem deutsch-türkischen Unternehmertum um einen 
brain gain für die Türkei handelt, machen die florierenden Wirtschafts-
sektoren der Textilindustrie und der Touristik deutlich. In beiden Bran-
chen sind deutsch-türkische Unternehmer maßgeblich engagiert, mit 
sichtbaren Effekten: Textilien sind der Hauptexportartikel der Türkei 
nach Deutschland, das seit Jahren ihr wichtigster Handelspartner ist. 
Touristen wiederum sind mit jährlich 3,5 Millionen einer der „Export-
schlager“ Deutschlands in die Türkei. Deutsch- bzw. europäisch-
türkische Unternehmerverbände, wie ATİAD, engagieren sich zudem 
auch stark wirtschaftspolitisch, beispielsweise im Vorfeld der 1996 er-
richteten Zollunion zwischen der EU und der Türkei und bei den Bemü-
hungen der Türkei um eine EU-Vollmitgliedschaft. 
 Mittel- bis langfristig ist mit einem Wachstum bei der Selbständig-
keit von Türkischstämmigen in Deutschland und der EU zu rechnen, 
zumal die Ursprünge noch relativ jung sind und die rasante Entwicklung 
ein Phänomen der letzten zehn Jahre ist (vgl. Zentrum für Türkeistudien 






auf die türkische Wirtschaft haben, ein Zuwachs des brain gain für die 
Türkei ist zu erwarten. So prognostiziert die ATIAD-Studie, dass die 
türkischen Auswanderer bis 2010 zu den wichtigsten Auslandsin-
vestoren in der Türkei werden und sich damit auf die Spuren der Aus-
landsinder und der Auslandschinesen begeben, die eine wesentlich län-
gere Vergangenheit in der Diaspora als die Auslandstürken haben, aber 
wie diese weiterhin über enge (auch soziale) Kontakte zum Ursprungs-
land verfügen. Dabei werden die für 2010 prognostizierten 140.000 
türkischstämmigen Selbständigen nicht nur von monetärer Bedeutung 
für die Türkei sein sondern auch den Technologie- und Know-how-
Transfer weiter intensivieren (vgl. ATIAD o.J.: 18ff.).  
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Vom kranken Mann zum Keltischen Tiger: 
Die Wandlung der Republik Irland vom klassischen  









Die als ehemaliges „Armenhaus“ des nördlichen Europa bezeichnete 
Republik Irland hat in den letzten zwanzig Jahren einen beispiellosen 
Wandel vom „sick man“ zum marktwirtschaftlichen Musterschüler voll-
zogen. Ähnliches war bislang nur bei den sogenannten asiatischen Ti-
gern Südkorea, Hongkong, Singapur und Taiwan zu verzeichnen gewe-
sen. Doch im Gegensatz zu ihnen scheint sich das Wirtschaftswachstum 
Irlands seit 1990 ohne Einbrüche im Bereich von zehn Prozent stetig 
weiter zu entwickeln und ist damit das höchste innerhalb der OECD-
Staaten (Roller 1999: 1). 
  Ein Ende scheint nicht in Sicht. Gekennzeichnet durch ungebremste 
Wachstumszahlen konnte der Massenarbeitslosigkeit und den hohe 
Auswanderungszahlen entgegengewirkt werden. Ein Trend vom Aus- 
zum Einwanderungsland vollzieht sich langsam aber spürbar. Besonders 
für Irischstämmige aus aller Welt ist ihre oder der Eltern einstige Hei-
mat wieder attraktiv geworden. Jahrhundertlange Abhängigkeit vom 
übermächtigen, unerwünschten Nachbarn Großbritannien führte noch 
bis lange nach der politischen Unabhängigkeit zu einer land-
wirtschaftlich dominierten Wirtschaft mit mangelnder Wett-
bewerbsfähigkeit (Roller 1999: 1).  
 Irland schaffte es jedoch letztendlich das Ruder herumzureißen und 
sich vom vormaligen Agrarland zum Dienstleistungsland zu entwickeln. 
So entfallen heute 53 Prozent des Bruttoinlandsproduktes auf diesen 






der Welt und der wirtschaftliche Erfolg ist auf einen Mix von umsichti-
ger Finanz- und Währungspolitik, direkten Auslandsinvestitionen, einer 
starken Binnennachfrage, gut ausgebildeten Fachkräften und starken 
Exportraten der Hochtechnologiebranche zurückzuführen (Fink 2004).  
Diese Arbeit beschäftigt sich mit der Frage nach den maßgeblichen Ur-
sachen für einen derartigen Umbruch in der irischen Wirtschaftsge-
schichte. Hierbei sollen die ausschlaggebenden Maßnahmen für den Er-
folg der irischen Volkswirtschaft dargestellt werden. Als Ausgangs-
punkt dienen dabei die einstigen Rahmenbedingungen, die zu der ur-
sprünglich stark agrarischen Ausrichtung Irlands führten. Darüber hin-
aus werden die Gründe für die massenhaften Migrationsbewegungen, 
vor allem des 19. und des 20. Jahrhunderts, insbesondere unter dem 
Menetekel der großen Hungersnot von 1846-1849, beleuchtet. Zum 
Ende werden die wegweisenden Weichenstellungen in der irischen 
Wirtschafts- und Bildungspolitik als Erklärung für den bemerkens-
werten Aufschwung herangezogen. Bei alledem sollen wirtschafts-
politische Betrachtungen Vorrang haben, historisch-politische Determi-
nanten nur zur Erklärung von Ursachen eingesetzt werden, ohne an Be-
deutung zu überwiegen. Dementsprechend kann auch der Gegensatz 
zwischen Großbritannien und der Republik Irland, trotz seiner immen-
sen Bedeutung, nur gestreift und nicht eingängig konkretisiert werden. 
Abschließend soll ein Ausblick auf die Gefahren einer einseitigen Aus-
richtung Irlands auf bestimmte Sektoren der Wirtschaft die Ausarbei-
tung abrunden. So beschäftigen ausländische Firmen heute bei-
spielsweise nahezu jeden zweiten Industrie-arbeitnehmer Irlands. 
  
 
2. Ein Land in Agonie 
 
In der Republik Irland leben nach aktuellem Stand 3,92 Millionen Men-
schen auf einer Fläche von 70.284 km², was in etwa die Größe Bayerns 
ausmacht (Gruner/Woyke 2004: 228). Damit ist Irland eines der am 
wenigsten besiedelten Länder der EU. Vor etwas mehr als 150 Jahren 
bot sich allerdings ein anderes Bild. Irland hatte eine Bevölkerungszahl 





von ca. neun Millionen Menschen und war damit so eng bevölkert wie 
kein anderes Land im damaligen Europa. Wie jedoch kam es zu einer 
derart drastischen Reduktion, die den Wachstumszahlen jedweder ande-
ren europäischen Nation entgegensteht? 
 
2.1. Irland – ein Agrarstaat 
 
Die Rolle Irlands als ursprünglichem, klassischem Agrarland kann nur 
in Verbindung mit seiner geopolitischen Lage verstanden werden. Maß-
geblich sind als Faktoren die natürlichen Gegebenheiten und die Rand-
lage innerhalb Europas zu nennen. So konnte besonders Großbritannien 
seinen Einfluss, oft zum Schaden der Nachbarinsel Irland, geltend ma-
chen. Teilweise wurde Irland gar von Einflüssen und Entwicklungen des 
europäischen Festlandes abgeschottet und kann daher als englischer 
Hinterhof bezeichnet werden, der nur selten wie ein Vorgarten gepflegt 
wurde (Müller 1999: 23). 
 Schon früh stellte sich in Irland eine traditionelle Viehwirtschaft 
heraus, später etablierte sich eine Agrarkultur, die auf den recht nähr-
stoffreichen Böden basierte. Das sehr rohstoffarme, von Gewässern und 
Mooren durchzogene Land bot allerdings nur wenige Möglichkeiten für 
eine zusammenhängende Besiedlung. Dies verhinderte vielfach eine 
gute Kommunikation zwischen den einzelnen Regionen und insbeson-
dere ein Erwachen von florierenden tausch- bzw. marktwirtschaftlichen 
Rahmenbedingungen. Ein Großteil Irlands sollte somit langfristig auf 
Subsistenzwirtschaft basieren (Müller 1999: 43 ff.). Zusammenfassend 
kann daher gesagt werden, dass die Zerrissenheit des Landes den Ein-
fluss von Außen, maßgeblich durch England, verstärkt zuließ, Monokul-
turen förderte und aufgrund der Rohstoffarmut eine mögliche Industria-
lisierung erschwerte. 
 
2.2. Fremdherrschaft und englische Ansiedlungspolitik 
 
Irland war lange Zeit ein fester Bestandteil der englischen Krone. Schon 






der anglo-normannischen Eroberer. Die Engländer begannen schon früh 
zur Festigung ihrer Machtansprüche ein Ansiedlungsprogramm London-
treuer, später vor allem loyaler, protestantischer Vasallen und Bevölke-
rungsgruppen, namentlich im Norden der Insel. So war Irland seit jeher 
nicht nur ein Emigrations-, sondern auch ein Immigrationsland – oft 
wider Willen. Dem gemäß waren die herrschende Klasse sowie die 
Großgrundbesitzer und Teile der Bildungselite stets englandfreundlich 
gesinnt und nicht selten irischer Abstammung. Daher mag Einwan-
derung wohlmöglich bis heute noch für die Iren einen mitunter üblen 
Nachgeschmack haben – ging es doch sooft mit Okkupation und 
Fremdbestimmung einher. Im Jahre 1800 gelang sogar eine staats-
rechtliche Vereinigung Großbritanniens mit Irland, die erst zu Beginn 
des vergangenen Jahrhunderts im Zeichen der irischen Home Rule -
Bewegung allmählich wieder gelöst werden konnte (Maurer 1998: 227). 
Bis heute geht im Schatten des Nordirland-Konflikts ein Graben durch 
die gesamtirische Bevölkerung. 
 
2.3. Die Kornkammer des Empire 
 
Mit der Abspaltung der anglikanischen Kirche von Rom 1536 unter 
Heinrich VIII. und später mit dem Siegeszug des modernen, puritani-
schen England über das „altertümliche“, katholische Irland vollzog sich 
nicht nur ein politischer, sondern auch ein ideologischer Gegensatz, 
namentlich in der wirtschaftlichen Ausrichtung (Maurer 1998: 116 ff.). 
 Während für die Iren Kultur und Dichtkunst traditionell im Forder-
grund standen und Eigentum und Geld nur eine untergeordnete Rolle 
spielte, suchten die puritanischen Angelsachsen ihr Glück indes in Fleiß, 
Ratio und wirtschaftlichem Erfolg. Der aufkeimende Merkantilismus in 
England nahm weitreichenden Einfluss auf die Entwicklung Irlands, 
indem das ganze Land durch von London entsandte Gutsherrn mit 
Märkten und Handelsniederlassungen überzogen wurde, um eine Um-
strukturierung auf Exportwirtschaft herzustellen. Irland sollte in die 
Lage versetzt werden, England mit wichtigen Agrargütern zu versorgen. 
Der Aufbau eigener Gewerbezweige war dabei nur hinderlich und wur-





de durch die restriktive Wirtschaftsgesetzgebung Londons unterbunden. 
So galt seit dem 17./18. Jahrhundert ein Exportverbot auf Wolle, wel-
ches später auch auf andere Güter erweitert wurde. Damit durfte Irland 
nicht mehr eigenständig mit anderen Ländern oder Kolonien Englands 
Handel treiben, höchstens über englische Häfen. Ausgenommen war nur 
Nordirland in der sich schon Leinenweber niedergelassen hatten. Es lies 
somit, vom Norden abgesehen, an jeglichem Impuls für eine Industriali-
sierung missen. Die Politik des englischen Vizekönigs machte daher aus 
Irland ein rückständiges, verfemtes und ausgebeutetes Armenhaus. Dem 
Land war lediglich die Rolle einer Kornkammer des Empire zugedacht. 
 
2.4. Die große Hungersnot 
 
Seit ca. 1800 hatte die Bevölkerung Irlands explosionsartig zuge-
nommen und sich bis zum Jahre 1840 fast verdoppelt. Einer Volkszäh-
lung von 1841 zufolge lebten 8,2 Millionen Menschen in dem kleinen 
Land, davon über drei Millionen in bitterster Armut (Beckett 1977: 
195). Vielfach wurde den Iren eine gewisse Lethargie vorgeworfen, die 
von dem Publizisten Young wie folgt erklärt wurde: „Die Faulheit, die 
bei ihnen offen zu Tage tritt, wenn sie für diejenigen arbeiten, die sie 
unterdrücken, steht im Kontrast zu Kraft und Aktivität, mit der diesel-
ben Leute arbeiten, wenn es darum geht, für sich selbst die Früchte ihrer 
Arbeit einzubringen“ (Young 1892: 30). Eine sehr weitsichtige Voraus-
schau. Viele der Kleinpächter lebten in solcher Armut, das „die Wohn-
stätte (...) nicht von den Feldern zu unterscheiden war, die sie umga-
ben“(Young 1892: 27). Die ständig wachsende, in ärmlichen Verhältnis-
sen lebende irische Landbevölkerung war dazu übergegangen sich fast 
ausschließlich auf die günstige und vor allem sättigende Kartoffel aus-
zurichten. Zumal alle anderen Produkte, besonders in Zeiten des Krieges 
(z.B. Napoleonische Kriege), an England gingen. 
 In einem Reisebericht von 1844 schilderte der Deutsche J.G. Kohl 
etwas euphemistisch, dass Iren täglich – außer an Weihnachten – nichts 
anderes als Kartoffel zu sich nehmen würden (Diner Hasia 2002: 87), 






ben den irischen Bauern nur minimale Flächen und minderwertige Bö-
den. Folglich waren „Irland and the potato ...intimately bound together” 
(Diner Hasia 2002: 87).  
 Im Jahre 1845 kam es dann zur Katastrophe, die später als the 
Great Famine – „die große Hungersnot“ – in die Geschichtsbücher ein-
gehen sollte. Erstmalig trat die bis dahin unbekannte Pflanzenkrankheit 
„Phytophthora infestas“ auf, wobei die Kartoffeln innerhalb eines Tages 
vergingen (Maurer 1998: 219). Das monokulturell ausgerichtete Land 
wurde wie vom Schlag getroffen. Auch in den kommenden drei Jahren 
wurden die Kartoffelernten aufs Neue vernichtet und die Iren der oft 
einzigen Nahrungsgrundlage entzogen. Hatten sie das erste Hungerjahr 
noch mühsam überstanden, so hatten bereits im zweiten Hungerjahr die 
meisten Iren ihre Ersparnisse aufgebraucht, Hab und Gut verkauft und 
waren gezwungen auszuwandern um nicht elendig zu sterben. Es darf 
nicht angenommen werden, dass ungenügend Nahrungsmittel zur Ver-
fügung standen, sondern im Gegenteil, es wurde weiterhin sogar Getrei-
de nach England exportiert. Vielmehr war ein Umverteilungsproblem 
die Ursache; Nahrungsmittel für die gemeine irische Landbevölkerung 
waren schlicht und einfach unerschwinglich. Die von Sub-
sistenzwirtschaft betroffenen Gegenden, ohne Zugang zu nahegelegenen 
Märkten, litten besonders. Die Hungersnot zeigte zum ersten Mal die 
akuten strukturellen Mängel des Landes auf. 
 Hatte die englische Regierung ein Jahr zuvor noch helfend einge-
griffen, so verfolgten die Whigs unter John Russel seit ihrer Machtüber-
nahme eine strenge Laisser-faire-Politik und vermieden alle Nahrungs-
mittelsubventionen, um den freien Markt keiner Gefährdung auszuset-
zen. Man legte schlichtweg die Hände in den Schoss und sah die Situa-
tion als willkommenen Denkzettel für die aufsässige irische Bevölke-
rung an. So hieß es vielfach: „The Almighty sent the potato blight ... but 
the English created the Famine” (Diner Hasia 2002: 89). Erst im dritten 
Hungerjahr war die Not so groß, dass sich auch die Whig-Regierung 
gezwungen fühlte öffentliche Suppenküchen einzurichten, von der zeit-
weise bis zu zwei Millionen Iren gespeist wurden (Percival 1995: 74 
ff.). 





 Die Zahl der Toten, die aus dieser schweren Krise hervorgingen, 
kann nur geschätzt werden. Man geht von mehr als einer Millionen 
Menschen aus, die langsam verhungerten oder an Folgeerkrankungen 
der Mangelernährung starben (Percival 1995: 9). Geschwächt wurden 
viele von Typhus, Cholera und Ruhr dahingerafft. Auf diese Weise kam 
ein Viertel der Bevölkerung Irlands zu Tode. Die industrialisierte Pro-
vinz Ulster in Nordirland war allerdings nur recht wenig betroffen. Viel-
fach sah man vor allem in England die Theorie von Malthus bestätigt, 
nach der die Bevölkerung in geometrischer Progression wachse, die 
Nahrungsmittelmenge aber nur arithmetisch zunehme (Maurer 1998: 
224). Die Katastrophe war wissenschaftlich fundiert und mithin als bei-
nahe unvermeidbar dargelegt. Der Massentod der Ärmsten wurde als 
gesellschaftsbereinigende Maßnahme mitunter sogar willkommen ge-
heißen. 
 Grundbesitzer vergaben Land künftig nur noch an vielverspre-
chende Pächter, missbilligten weitere Aufteilungen des Pachtlandes und 
vertrieben die verarmte und in Rückstand geratene Bevölkerung un-
barmherzig. Dies führte dazu, dass oft nur noch geheiratet wurde wenn 
Pachtland in Aussicht stand, ein Cottage frei wurde oder eine Stellung 
gesichert schien. So kam es, dass drei von fünf Kleinbauern erst gar 
nicht, die übrigen oftmals erst im Alter von 35 eine Ehe eingingen. Dies 
wirkte zusätzlich auf den massiven Bevölkerungsschwund. 
 
2.5. Farewell Ireland 
 
Von 1845 an ist demnach ein stetiger Rückgang der Bevölkerung zu 
verzeichnen, dessen Trend sich erst im Jahre 1960 wieder umkehren 
sollte, nicht zuletzt auch bedingt durch die irische Massenemigration. 
Dies war sicherlich kein neues Phänomen, auch vormals hatten einige 
das Land aufgrund konfessioneller Hintergründe im 17. und 18. Jahr-
hundert verlassen. Vielfach war es die gebildete katholische Elite gewe-
sen, die ihr Glück in Übersee suchte. Ebenso waren Tausende arbeitssu-
chende irische Fachkräfte in die wirtschaftlich prosperierenden Regio-






Patricia Conlan, die Iren seien aus verschiedenen Gründen schon immer 
Wanderer gewesen (Conlan 1991: 39), z.B. durch die Verbreitung des 
Christentums als Missionare, aufgrund politischer und religiöser Unter-
drückung, der Suche nach Abenteuern, Arbeitsplätzen oder aufgrund 
großen Leids, wie zu Zeiten der Hungersnot. Viele Emigranten fanden 
so ihr Glück in den Vereinigten Staaten, Kanada, Australien aber auch 
in Großbritannien und auf dem europäischen Festland (Conlan 1991: 
41). 
Genaue Auswanderungszahlen können leider oft aufgrund mangelnder 
„unmittelbarer Verwaltungsmaßnahmen“ nur auf eine rein mathemati-
sche Kalkulation beschränkt bleiben (Conlan 1991: 44). Allein in den 
Katastrophenjahren zwischen 1845 und 1855 waren es schätzungsweise 
200.000 bis 300.000 Arbeitsmigranten, die gemäß dem Push-Pull-
Faktor von der Attraktivität des industrialisierten englischen Arbeits-
marktes aufgesogen und als Billiglohnkräfte ausgenutzt wurden. Der 
durchschnittliche Emigrant dieser Jahre war männlich, jung, katholisch, 
gälischsprechend und Analphabet. (Maurer 1998: 227) 
 Aber auch der Massenexodus nach Übersee kannte schon Vorzei-
chen. Bereits zwischen 1815 und 1845 hatten 1,5 Millionen Iren ihre 
Heimat größtenteils nach Nordamerika verlassen. Nach 1845 flohen 
viele der 2,1 Millionen Emigranten panikartig in die Häfen um dem 
Land auf dem schnellsten Wege den Rücken zu kehren. Gewinnsüchtige 
Schiffseigentümer überluden die oft seeuntauglichen Schiffe derart, dass 
es zu weiteren Seuchenausbrüchen bzw. in manchen Fällen sogar zum 
Untergang der Boote kam, weshalb sie auch als schwimmende Särge 
(„coffin ships“) bezeichnet wurden (Maurer 1998: 226). Besonders die 
Strecke zur damals noch englischen Kolonie Kanada war legendär. Etwa 
1/5 bis 1/6 der Schiffe gingen verloren. Die der Hungersnot folgende 
Armut zwang in den kommenden 60 Jahren insgesamt weitere fünf Mil-
lionen Iren zur Auswanderung. 
 Durch die hohen Überfahrtkosten geschröpft siedelten sich viele der 
Migranten vor allem entlang der amerikanischen Ostküste in Städten 
wie New York, Philadelphia und Boston an, wo sie nicht nur marginali-
siert, sondern oft auch ghettoisiert wurden (Percival 1995: 118 ff.). 





Hierdurch bildete sich eine eingeschworene irische Gemeinschaft her-
aus, deren Traditionen dort noch heute in Feiern wie dem legendären St. 
Patrick’s Day zum Tragen kommen. Bis in die 1960er gelang es so auch 
vielen auf Ellis Island abgewiesenen Iren über Verbindungen an der 
Ostküste Zugang zum amerikanischen Schwarzmarkt zu erlangen und in 
die Illegalität abzutauchen. Viele Netzwerke zwischen Wahlheimat und 
irischem Vaterland haben bis heute Bestand. Bereits 1914 lebten ca. 2/3 
aller zuvor in Irland geborenen Menschen außerhalb ihres Herkunftslan-
des. Bis 1940 waren etwa fünf Millionen Menschen allein in die USA 
emigriert (Beckett 1969). 
 Weltweit gibt es schätzungsweise 70 Millionen Menschen, die in 
irgendeiner Weise irischer Abstammung sind, der größte Teil in eng-
lischsprachigen Ländern wohnhaft. Nicht nur die Armen und Hungern-
den, sondern auch die Fachkräfte und Gebildeten sahen wenig Hoffnung 
in ihrer alten Heimat. Auf diese Weise war es über viele Generationen 
hinweg zu einem „brain drain“ gekommen, der zusätzlich an den Per-
spektiven des Landes nagte. Durch die jahrzehntelange Auswanderung 
vor allem der 20- bis 40-jährigen verringerte sich nicht nur die Bevölke-
rungszahl, sondern es kam auch zu einer eklatanten Überalterung der 
irischen Gesellschaft.  
 Auch in jüngerer Zeit, in der Krise der 1980er Jahre, ´verließen ca. 
60.000 Menschen jährlich das Land. Das kam bei einer Zahl von ca. 
50.000 Schulabgängern dem Effekt gleich, als würde die junge Genera-
tion jedes Jahr geschlossen das Land verlassen (Tieger 1995: 117). Oh-
ne Emigration hätte es nach worst-case -Schätzungen ansonsten zu einer 
Arbeitslosigkeit von unvorstellbaren 40 Prozent kommen können.  
 
2.6. Der große Sprung in kleinen Schritten 
 
Nachdem Irland 1922 seine politische Freiheit von England abgerungen 
hatte, wollte es auch den Schritt in die ökonomische Unabhängigkeit 
wagen. Doch mit den sechs nordirischen Grafschaften (und vor allem 






das 3,25 Millionen Menschen zählende Land auch den bedeutendsten 
Teil seiner Industrie. 
 
2.7. Unabhängigkeit und Stagnation 
 
Der Freistaat war als fast ausschließliches Agrarland gezwungen, in der 
wirtschaftlichen Abhängigkeit von England zu verbleiben. England war 
nicht nur wichtigstes Exportland für irische Produkte, sondern auch 
Hauptquelle für alle dringend benötigten Einfuhren. Nach 1932 sollte es 
unter de Valera mit Hilfe des staatlichen Protektionismus vorrangiges 
Ziel sein, Irland durch eine eigene Industrie versorgen zu können. Hier 
spielten weniger ökonomische, als vielmehr politische Argumente eine 
Rolle, wollte man nach Erlangung der politischen Unabhängigkeit vom 
übermächtigen Großbritannien auch die noch bestehende wirtschaftliche 
Abhängigkeit beendet sehen (Roller 1999: 32).  
 So wurde der Weg einer „import-substituierenden Industrialisie-
rung“ eingeschlagen, mit deren Hilfe der inländischen Industrie auf die 
Beine geholfen werden sollte. Ausländische, besonders britische Investi-
tionen wurden – wenn überhaupt – zu diesem Zeitpunkt nur zu einem 
sehr gering Bestandteil zugelassen, weshalb auch von einem „Economic 
Nationalism“ die Rede war (Roller 1999: 33). Jedoch war die seit 1949 
proklamierte Republik Irland trotz aller Maßnahmen auch bis in die 
späten 1950er von hoher Arbeitslosigkeit und beständig hohen Auswan-
derungsraten charakterisiert. So hatte es zwar einen kräftig expandie-
renden Industriesektor gegeben, diesen aber hauptsächlich nur in den 
Investitionsgüterbereichen Nahrung, Textil und Schuhproduktion. 
Technisch hochwertige Güter wurden hingegen nur kaum und wenn 
dann aufgrund auf dem Binnenmarkt fehlender, internationaler Konkur-
renz meist mangelhaft produziert. 
 Auch der Überschuss, der von der Landwirtschaft freigesetzten 
Arbeitkräfte konnte weder von der Industrie, noch vom noch sehr rück-
ständigen Dienstleistungssektor aufgesogen werden. Die Einwohnerzahl 
des jungen Staates erreichte mit nur 2,8 Millionen Einwohnern im Jahr 
1961 seinen Tiefpunkt. Im Allgemeinen muss konstatiert werden, dass 





die Republik nur mangelhaft auf ihre eigene Selbstständigkeit vorberei-
tet war und sich daher auch zu Recht den Begriff als Europas „kranken 
Mann“ einhandelte (Leister 1964: 285-301). Im Verlauf der 1950er Jah-
re kam die irische Wirtschaft gänzlich zum Stillstand und war nicht 
mehr in der Lage sich allein mit dringend benötigen Investitionsgütern 
zu versorgen. Das Pro-Kopf-Einkommen der Iren sank auf den niedrigs-
ten Stand in Westeuropa (Roller 1999: 35). 
 
2.8. Die Weichenstellung 
 
Die eingeschlagene Wirtschaftsstrategie der reinen Selbstversorgung 
war auf allen Ebenen gescheitert, eine neue musste her. Irland vollzog, 
nachdem ein Beitritt zur EWG 1961 missglückt war, eine langsame 
Öffnung gegenüber den Weltmärkten und etablierte ein erstes Pro-
gramm zur Ansiedlung ausländischer Konzerne. Dies bedeutete eine 
radikale Kehrtwende zur vorherigen Politik der staatlichen Abschottung. 
Die Neuausrichtung war 1958 auf Basis des „Economic Development 
Reports“ des Finanzministers T.K. Whitaker erfolgt und unter dem Na-
men der „Outward-Looking Policy“ bekannt geworden (Roller 1999: 
36). Zeitgleich war die Erkenntnis gewachsen, dass dem Agrarsektor 
zukünftig eine nur zweitrangige Rolle in Hinsicht auf Wachstums- und 
Einkommenssteigerungen zukommen würde. 
 Der einzuschlagende Maßnahmenkatalog setzte demgemäß drei 
tonangebende Elemente voraus: ein klares Bekenntnis zum Freihandel, 
Ausdehnung staatlicher Exportanreize, und die aktive Förderung multi-
nationaler Unternehmen. Wobei ersteres hauptsächlich als Anpassung 
auf den allgemein verbreiteten Trend des Abbaus protektionistischer 
Maßnahmen, vor allem in Hinblick auf eine europäische Freihandelszo-
ne, zu verstehen ist. Gelockt von starken Anreizen wie 60 Prozent nicht 
rückzahlbarer Zuschüsse, teils hundertprozentiger Steuererleichterung 
auf Exportgewinne gemäß dem Finance Act von 1960, bezugsfertigen 
Fabriken, Ausbildungszuschüsse für Mitarbeiter und Kreditgarantien, 
zeigte das exportorientierte Programm auch alsbald seine Wirkung, in-






erscheint als recht ungewöhnlich im europäischen Kontext, da die meis-
ten Staaten, wie beispielsweise Frankreich, vehement versuchten, den 
ausländischen Einfluss auf den heimischen Markt zu begrenzen. 
Es gelang innerhalb der 1960er Jahre 500 neue Unternehmen anzu-
siedeln, davon über 350 ausländische (O’Connell/McGinnity 1997). 
Besonders den Amerikanern ging es darum, einen Standort innerhalb 
Europas zur Belieferung der hiesigen Märkte zu finden. So waren neben 
den ansonsten schon reizvollen Rahmenbedingungen folgende Punkte 
ausschlaggebend: 
 Das Land verfügte auch aufgrund der vielen Migrantengenerationen 
über kulturelle Bindungen zu den USA. Darüber hinaus hatte es die 
niedrigsten Lohngesamtkosten in Europa bei gleichzeitig hohem 
Arbeitskräfteangebot, was auch für innereuropäische Konzerne eine 
Produktionsverlagerung nach Irland interessant machte. Es erfolgte 
eine Konzentration auf arbeitsintensive Industriezweige, um sowohl 
der hohen Arbeitslosigkeit als auch der damit einhergehenden E-
migration Herr zu werden (Roller 1999: 43).  
 Die hierdurch geschaffenen Arbeitsplätze waren aber in der Regel 
noch Tätigkeiten mit niedrigen Anforderungen. Zunehmend ver-
suchte Irland das Qualifikationsniveau der Arbeitsplätze auch in der 
bestehenden Konkurrenz zu Entwicklungs- und Schwellenländern 
zu verbessern. 
 Der Export wurde gefördert und konnte verfünffacht werden, Ar-
beitskräfte wurden gesucht und neue Absatzmärkte über England 
hinaus wurden erschlossen. Im Windschatten multinationaler Un-
ternehmen und deren größtenteils exporterfahrenen, ausländischen 
Mitarbeitern konnte allerdings nur sehr langsam ein wachsender 
Know-how-Transfer, der sogenannte „Demonstrations-effekt“ ver-
zeichnet werden, der es auch den Iren ermöglichte, dauerhaft eine 
eigene erfolgreiche Industrie zu etablieren (Roller 1999: 39). So 
hieß es bereits 1958 in einem Regierungsprogramm: „...we must be 
prepared to welcome foreign participation, financial and technical, 
in new industrial activities aimed at export.“ (GoI 1958: 36). 





 Das Land war reif für den Beitritt zur EWG und wurde gemeinsam 
mit Großbritannien, von dem es immer noch stark wirtschaftlich 
abhängig war und mit dem es noch 1965 ein Freihandelsabkommen 
(AIFTA) geschlossen hatte, im Jahre 1973 als Mitglied aufgenom-
men.  
 
2.9 EU-Beitritt und Wirtschaftsboom 
 
Hatte der neue Maßnahmenkatalog zur Industrieansiedlung die Weichen 
gestellt, so sorgte der Beitritt zur EU für den nötigen Antrieb. Der Geld-
zufluss aus Brüssel machte sich unmittelbar bemerkbar im damalig 
ärmsten EWG-Land, mit einem Pro-Kopf-Einkommen von nur 59 Pro-
zent des EU-Durchschnitts. Für jedes Pfund, welches Irland an die EG 
zahlte, erhielt es fünf, bezieht man die Landwirtschaft mit ein, sogar 
zwölf Pfund zurück (Maurer 1998: 302). Die noch stark agrarisch ge-
prägte Struktur des Landes machte es zum Großempfänger von Agrar-
transferleistungen. 
 Der Beitritt half nicht nur die Öffnung des irischen Marktes voran-
zutreiben, sondern ermöglichte es den Iren auch, den europäischen 
Markt zu erschließen. Eine weitere Maßnahme in den 1970er Jahren war 
es, vor allem exportorientierte Wachstumsbranchen wie Elektrotechnik 
und Pharmazie zur Niederlassung in Irland zu bewegen. Das Bruttosozi-
alprodukt begann um jährlich vier Prozent zu wachsen, die industrielle 
Produktion stieg sogar um 40 Prozent. Ende der 1970er Jahre überstieg 
die Zahl der Rückkehrer sogar erstmalig die Zahl der Auswanderer. 
Auch die Bevölkerungszahl konnte ein Wachstum von einem Prozent 
verzeichnen; das höchste in Europa. Verbunden mit dem starken natürli-
chen Bevölkerungswachstum erhöhte sich die Einwohnerzahl von 1971-
1981 um 15,3 Prozent. Dies schuf zwar anfangs Probleme des Woh-
nungsbaus, welche aber alsbald bewältigt werden konnten (Maurer 
1998: 302).  
 Vorteilhaft war die durch die wachsende Bevölkerung bedingte, 
steigende Binnennachfrage nach Waren aller Art. Der verhältnismäßig 






Irland als einen attraktiven Standort in einem neuen Licht erstrahlen. 
Nicht zu verkennen ist auch die Tatsache, dass vor allem für nicht-
europäische Unternehmen neben den finanziellen Anreizen ein einfa-
cher Zugang zum europäischen Binnenmarkt eröffnet wurde. 
 
2.10 Krise und Neuorientierung 
 
Erst die Ölkrise in den 1970er Jahren und die Rezession der 1980er 
verpassten dem Land erneut einen Dämpfer. Die Arbeitslosigkeit, vor-
mals langsam gesunken, schnellte wieder auf Rekordsummen. Mitte der 
1980er Jahre wurde wieder die Spitzenmarke von 20 Prozent erreicht. 
Die Migration als irisches Indiz für wirtschaftliche Perspektivlosigkeit 
stieg erneut rapide an, bedingt durch zahlreiche industrielle Betriebs-
schließungen, einer Inflationsrate von 20 Prozent, einer rasant steigen-
den Staatsverschuldung und nicht zuletzt einer an der Arbeitsmarktsitua-
tion gemessenen Überqualifikation vieler Akademiker. 
(O’Connell/McGinnity 1997).  
 Die Schwächen der irischen Wirtschaft waren alsbald gefunden. Zu 
lange hatte man die einheimische Industrie vernachlässigt und war an-
fällig für äußere Einbrüche geworden. Hinzu kam, dass der Anteil der 
hochqualifizierten und damit für ausländische Unternehmen unentbehr-
lichen Iren recht gering war. Sie machten, so stellte die Telesis Consul-
tancy Group fest, mitunter nur sieben Prozent der Belegschaft aus (z.B. 
in der Elektronikindustrie). Zu Beginn der 1980er erfolgte eine nötige 
Kurskorrektur. Einheimische Firmen sollten durch eine „dualistische 
Struktur“ mehr integriert werden und neue Schwerpunkt im Bereich 
Marketing sowie Forschung und Entwicklung wurden als weitere natio-
nale Wettbewerbsvorteile etabliert. Bei der Anwerbung multinationaler 
Unternehmen spielten nun kapitalintensivere Konzerne eine größere 
Rolle. Zwar nahmen sie im Ganzen weniger Beschäftigte auf, jedoch 
tendenziell höher qualifizierte, die auch eine höhere Produktivität garan-
tieren konnten. Erst zu Beginn der 1990er kam es endlich zu einer Ge-
nesung des irischen Arbeitsmarktes. 
 





3. Irland – der keltische Tiger 
 
Der endgültige wirtschaftliche Aufschwung, der Irland zum keltischen 
Tiger werden ließ, wurde 1987 in die Wege geleitet. Regierung und 
Sozialpartner setzten sich gemeinsam an einen Tisch und arbeiteten 
Dreijahrespläne aus (Fink 2004: 76 ff.). In ihnen wurde festgelegt, dass 
die Löhne nur langsam wachsen dürften um einer Inflation vorzubeu-
gen. Gleichzeitig sollten die Steuern gedrosselt werden, so dass dem 
Bürger unterm Strich mehr Geld zur Verfügung stand. Darüber hinaus 
wurden die Lehranstalten und Hochschulen animiert, besonders die für 
den Arbeitsmarkt notwendigen Berufsbereiche Elektronik und Pharma-
zie zu fördern. Heutzutage studieren 2/3 aller Schüler wirtschaftsorien-
tierte Fächer. Dem Arbeitsmarkt stehen aufgrund der hohen Geburtenra-
te eine besonders große Anzahl hoch motivierter, junger Leute zur Ver-
fügung. 
Zu den guten fiskalischen Rahmenbedingungen kamen nun gut ausge-
bildete, englischsprachige Arbeitskräfte zu niedrigen Löhnen hinzu, die 
Irland vor allem für amerikanische Multikonzerne attraktiv werden lie-
ßen (Maurer 1998: 302). Besonders Firmen aus der Computer- und IT- 
Branche wie Microsoft, Intel und Hewlett-Packard, sowie pharmazeuti-
sche Unternehmen wie Pfizer verlagerten ihre Produktion auf die grüne 
Insel. Seit Mitte 1990 konnte das irische Wirtschaftswachstum eine 
konstante Höhe von jährlich zehn Prozent verzeichnen. Es wurden im-
mense Haushaltsüberschüsse erwirtschaftet, die es Irland ermöglichten, 
die Steuern noch weiter zu senken. Gleichzeitig ließ der rapide Wirt-
schafsaufschwung Irlands europäische Nachbarn in Sorge geraten. Mit 
einer immer noch recht hohen Inflationsrate von um die fünf Prozent 
gefährdete das Land zeitgleich die Preisstabilität der anderen EU-
Mitglieder. 
 
3.1 Appetit auf mehr ?! 
 
Hatte Irland noch im Beitrittsjahr zur EWG 1973 2/3 all seiner Exporte 






                                                
die Hälfte seiner Produkte in Länder außerhalb der Euro-Zone und da-
mit mehr als jedes andere Land in der EU. Hierbei sind vor allem die 
USA größter Abnehmer. 
 Schon längst hat Irland ein Pro-Kopf-Einkommen, das weit über 
dem europäischen Durchschnitt liegt, selbst Deutschland wurde über-
rundet. Mit nur fünf Prozent Arbeitslosigkeit liegt das Land auch hier 
weit unter EU-Durchschnitt. In einigen Bereichen herrscht bereits ein 
Mangel an fachmännischen Arbeitskräften vor. War Irland über Jahr-
hunderte ein reiner Exporteur von Menschen, so ist heute eine massive 
Zuwanderung, meist von US-Bürgern mit irischen Wurzeln oder iri-
schem Migrationshintergrund zu verzeichnen. Die massenhafte Emigra-
tion der Iren besonders während der 1980er Jahre hat eine besonders 
qualifizierte, auslandserfahrene Generation hervorgebracht, die zurück-
kehrte und heute hochmotiviert dem irischen Arbeitsmarkt zur Verfü-
gung steht. Die einstige Misere hat sich in einen Glücksfall verkehrt. 
 
3.2 Irische Hochschulpolitik 
 
Hatte einst die irische IDA1 als eine Industrie-Ansiedlungsagentur be-
hörden-untypische Werbeschritte an den Tag gelegt um ausländischen 
Unternehmen Irland als Profit-Land schmackhaft zu machen, so bedie-
 
1  Die IDA (Industrial Development Authority) wurde im Jahre 1949/50 gegründet und 
war spätestens seit 1958 mit der Aufgabe der Anwerbung ausländischer Investoren 
und damit auch der Ausweitung der inländischen industriellen Basis betraut. Sie 
baute in den Folgejahren ein Netz von Büros in potenten Investorenländern aus, 
besonderer Schwerpunkt waren zu jeder Zeit die USA. Ab 1969 wurden die 
Kompetenzen um das Recht auf direkte Subventionsvergabe erweitert, womit es 
geradezu zu einer Entpolitisierung des IDA kam (Fink 2004: 99 ff.). Faktisch hatte 
es trotz offizieller Weisungsgebundenheit an das zuständige Ministerium freie Hand. 
Dies ermöglichte der Behörde flexibel zu agieren und besonders aggressives 
Marketing zu betreiben. Die besondere Leistung der IDA bestand darin, immer 
wieder frühzeitig die Sektoren erkannt zu haben, in denen die Republik Irland 
wettbewerbsfähig ist oder werden könnte (Roller 1999: 77). So erfolgte schon früh 
eine aktive Ansiedlungsbemühung von Elektronik und Computerindustrie, Medizin-
technik und Pharmazie, Maschinenbau, sowie von Call-Center, Finanzdienst-
leistungen und Softwarevertrieben. Gerade hinsichtlich der Etablierung von Call-
Center konnte Irland seine Standortnachteil als europäische Peripherie gut wett 
machen. 





                                                
nen sich auch 80 Prozent der irischen Hochschulen gezielter Marke-
tingmaßnahmen um die besten Studenten hervorzubringen. Hinzu 
kommt, dass es vielfältige Beziehungen zwischen ausländischen Inves-
toren und Universitäten im technischen Bereich gibt. Spezielle aus der 
Privatwirtschaft unterstütze Regional Colleges bieten verkürzte Studien-
zeiten und eine hohe Praxisorientierung an. Irland hat sich damit be-
wusst für die Etablierung einer sogenannten „Creative Class“ entschie-
den. Der Begriff der Creative Class wurde durch den amerikanischen 
Sozialwissenschaftler Richard Florida begründet und umfasst neben 
Wissenschaftlern, Ingenieuren, Angehörigen hochqualifizierter, wis-
sensbasierter Berufe auch Künstler, Musiker und Designer.2  
 War Irland bis vor wenigen Jahrzehnten ein reines Agrarland so 
überwiegt heute schon der Anteil der kreativen Arbeitskräfte gegenüber 
den Arbeitern. Besonders bei den jährlichen Zuwachsraten der Forscher-
Innen steht Irland derzeit mit knapp 17 Prozent an der EU-Spitze. Auch 
bei dem für Deutschland oft beschämenden Pisa-Ranking erhält Irland 
Top-Werte. Irlands Ausblick lautet Know-how und die Herausbildung 
von Wissensnetzwerken. Denis Hanrahan von der IDA fasste dies so 
zusammen: “Our disadvantages as a small island nation are irrelevant in 
this era of global networking if we continue to meet the changing edu-
cational and infrastructural needs of this sector.” (Hanrahon 1995) 
 
3.3 Risiken irischer Anwerbepolitik 
 
So atemberaubend der Aufstieg Irlands zum keltischen Tiger auch sein 
mag, es darf jedoch nicht übersehen werden, wie anfällig die irische 
Wirtschaft für Krisen ist. Dadurch dass Irland fast sein gesamtes Au-
genmerk auch in Hinsicht auf das Bildungssystem auf die Wünsche 
ausländischer Investoren gerichtet hat, weist das irische System eine 
starke Inflexibilität auf. Nur in einigen Bereichen wie beispielsweise bei 
der Software-Herstellung ist es gelungen eigene, irische Unternehmen 
zu gründen und marktfähig zu machen. Ansonsten ist der Anteil multi-
nationaler Konzerne weiterhin maßgeblich. Sollte die amerikanische 
 






High-Tech-Branche, von der das Land besonders abhängig ist, in eine 
Krise geraten, so würde dies einen schweren Schlag für das irische 
Wirtschaftswachstum zur Folge haben. Allein Microsoft war in einigen 
Jahren für bis zu zehn Prozent des irischen Unter-
nehmenssteueraufkommens verantwortlich. Da auch Großbritannien als 
zweitgrößter Partner Irlands ähnliche Abhängigkeit von den USA auf-
weist, gibt es bislang wenig Alternativen für Irland. Mit dem Schlagwort 
„Boston oder Berlin“ sucht das Land nach neuen Orientierungspunkten, 
weg von der blanken „hire and fire“- Politik nach US-Muster, hin zu 
einem absichernden Wohlfahrtsstaatsmodell, der den Erfahrungen der 
Geschichte besser gerecht werden könnte. Fraglich bleibt wie lange 
Irland den Boom aufrechterhalten kann. 
 Die Wirtschaft floriert aufgrund einer überschaubaren Zahl von Be-
trieben des Hightech- und Dienstleistungssektors. Gerade auch mit der 
EU-Osterweiterung werden neue Handelspartner eventuell größere Att-
raktivität für ausländische Investoren aufweisen. So stellten schon Ken-
nedy/Giblin/McHugh 1988 fest, dass das ersatzlose kurz- oder mittel-
fristige Abwandern ausländischer Betriebe in größerem Umfang zu ei-
nem Desaster für die irische Wirtschaft, als auch für das irische Volk 
führen würde (Kennedy/Giblin/McHugh: 1988). Nun ist es für Irland 
folglich an der Zeit vorzusorgen und sich gegen einen möglichen harten 
Aufprall rechtzeitig abzufedern. Langfristiges Denken ist gefragt. Zu 






Vieles hat Irland Brüssel zu verdanken, z.B. Wohlstand und Eman-
zipation von London, so dass die Iren im Allgemeinen als besonders 
pro-europäische Nation verstanden werden können. So hatten 1973 über 
83 Prozent der Iren für den Beitritt gestimmt. Doch oftmals kommt mit 
Wohlstand auch die Skepsis. Mitunter werden xenophobe Töne laut, da 
Irland nicht nur für ausländische Arbeitgeber sondern mittlerweile auch 





für ausländische Arbeitnehmer interessant geworden ist. Die bislang 
gastfreundliche Atmosphäre hat in den letzten Jahren viele Einwanderer 
nach Irland kommen lassen. Besonders für Bürger der EU – darunter 
auch für viele Deutsche – ist es besonders attraktiv, ihren Lebensmittel-
punkt auf die grüne Insel zu verlagern und einen Arbeitsplatz zu finden. 
Dabei ist auch die einfache Verständigung in englischer Sprache von 
Vorteil. Eine unkontrollierte Zuwanderung wird heute ebenso gefürchtet 
wie die Konkurrenz aus Billiglohnländern. 
 Aus heutiger Sicht ist es beschäftigungspolitisch auch kaum noch 
zu rechtfertigen, das sowohl ausländische Investoren als auch Arbeits-
migranten mit EU-Geldern in Länder wie Irland gelockt werden. Diese 
Quelle wird dauerhaft für den keltischen Tiger versiegen. In Zukunft 
wird Irland nur mit Know-how die Nase vorn behalten können. Die 
demographische Entwicklung belastet bislang alle hochindustrialisierten 
Länder außer Irland. Fraglich ist nur ob der irische Markt auch dauerhaft 
befähigt ist, das Mehr an Iren zu versorgen, oder ob in Krisenzeiten 
erneut eine Migration – wohlmöglich von einem Überschuss hochquali-
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Die Einwanderungspolitik der USA  








Hochqualifizierte Migranten sind in vielen Regionen der Welt und ins-
besondere in den „klassischen“ Entwicklungsländer USA und Kanada 
eine nicht mehr wegzudenkende Treibkraft für wirtschaftliche Entwick-
lung. Die Elitenmigration wird von den fortschreitenden Prozessen der 
Globalisierung und Digitalisierung vorangetrieben und von politischen 
Entwicklungen wie dem Ende des Kalten Krieges und der Demokrati-
sierung der Länder Asiens und Osteuropas unterstützt. Die „Mobilität 
des Faktors Arbeit“ (Hunger 2003) gewinnt immer mehr an Bedeutung 
und spiegelt sich einerseits in den steigenden Zahlen der hochqualifi-
zierten Migranten weltweit und andererseits in der gezielten Politik der 
Industrieländer zur Anwerbung und Aufnahme von Spezialisten wieder. 
 Diese Prozesse sind am deutlichsten in den USA zu beobachten, die 
als das Einwanderungsland schlechthin betitelt werden. Die Vereinigten 
Staaten nehmen jährlich den größten Anteil an Migranten auf (vgl. 
Hermann/Hunger 2003) und stellen für Hochqualifizierte aus aller Welt 
das bevorzugte Zielland dar. Während in den 1970er und 1980er Jahren 
die Familienzusammenführung der Hauptgrund für die Einwanderung 
war, trug eine neue Einwanderungsgesetzgebung in den 1990er dazu 
bei, dass die Migration aus Arbeitsgründen in den USA immer bedeut-
samer wurde. Die temporäre und dauerhafte Beschäftigung von hoch-
qualifizierten Arbeitskräften einerseits und die Anwerbung ausländi-
scher Studierender andererseits haben mit dazu beigetragen, dass die 
USA ihre Position als eine der führenden Weltwirtschaften festigen 
konnten. 
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 Ein Ziel dieser Arbeit ist daher die Darstellung der Einwande-
rungspolitik der USA in Bezug auf Hochqualifizierte. Ausgehend von 
der historischen Entwicklung der Gesetzgebung in diesem Zusammen-
hang wird auf die wirtschaftlichen Folgen der Elitenmigration einge-
gangen. Darüber hinaus stellt sich die Frage nach den Auswirkungen 
der Abwanderung von Spezialisten auf die Abgabeländer. Die klassi-
sche Migrationsforschung geht davon aus, dass die Abwanderung der 
„besten Köpfe“ die Sendeländer an ihrer Entwicklung hindert und für 
sie einen „brain drain“ darstellt. In Anlehnung an Hunger und Thrän-
hardt wird dem die These gegenübergestellt, dass die Entwicklungslän-
der von der Hin- und Herwanderung in Form von Investitionen und 
Wissenstransfer stark profitieren („brain gain“). 
 Kapitel zwei dieser Arbeit greift einige Begriffe und theoretische 
Grundlagen auf, die für die weiteren Überlegungen relevant sind. Kapi-
tel drei beschäftigt sich mit den Motiven der Migration von Hochquali-
fizierten. In Kapitel vier wird ein geschichtlicher Überblick der Ein-
wanderungspolitik der USA in Bezug auf Fachkräfte dargeboten. Es 
wird dargestellt, wie sich die Anwerbung und Aufnahme von Spezialis-
ten im Laufe der Jahre verändert hat und welchen Einfluss darauf die 
Terroranschläge vom 11. September 2001 hatten. Kapitel fünf beschäf-
tigt sich schließlich mit der Frage nach den Folgen der Elitenwanderung 
für die USA und die Abgabeländer. 
 
 
2. Begriffliche und theoretische Grundlagen 
 
2.1  Definition des Begriffes „Hochqualifiziert“ 
 
Für den weiteren Verlauf dieser Arbeit ist die Definition des Begriffes 
„hoch qualifiziert“ von besonderer Relevanz. Dabei ist festzustellen, 
dass in der wissenschaftlichen Diskussion um Migration keine einheitli-
che Definition von „Hochqualifikation“ existiert (vgl. Hunger 2003). 
Aufgrund seiner weltweiten Anwendung wird im Folgenden das Kon-
zept des „qualified as“ der United Nations Educational, Scientific, and 
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Cultural Organisation (UNESCO) herangezogen. Im Rahmen der Inter-
national Standard Classification of Education (ISCED) zählen zu den 
hochqualifizierten Arbeitskräften alle Hochschulabsolventen, die min-
destens einen ersten oder zweiten Hochschulabschluss oder eine ver-
gleichbare Ausbildung1 absolviert haben. (Vgl. Sauer 2004: 15) 
 
2.2  Theorie der Migration Hochqualifizierter:  
Brain Drain und Brain Gain 
 
Die wissenschaftliche Diskussion zum Thema „Migration von hochqua-
lifizierten Arbeitskräften“ führt im Rahmen der Migrationsforschung 
ein Schattendasein (vgl. Kolb 2002: 25f.). In einigen Ansätzen wird 
sogar die Frage gestellt, ob räumliche Mobilität als eine Erscheinung 
der Migration betrachtet werden soll. Dies lässt sich nach Ansicht von 
Kolb (2002) vor allem dadurch erklären, dass das Interesse der Öffent-
lichkeit vielmehr auf „problematische“ Migrationserscheinungen wie 
illegale Einwanderung oder Flüchtlingsbewegungen gerichtet sei. Daher 
befassen sich zwei Drittel der wissenschaftlichen Arbeiten zum Thema 
Migration mit Fragen der Sozialisation und Integration von Einwande-
rern. (Ebd.) 
 Dabei ist festzustellen, dass die wissenschaftliche und politische 
Diskussion um die Migration von Hochqualifizierten unterschiedliche 
Ausprägungen aufweisen kann (vgl. Kolb 2002: 29). Mitte der sechziger 
Jahre gingen die Forschungsarbeiten hauptsächlich auf die Elitenmigra-
tion zwischen den Industrieländern2 ein. Gegen Ende des Jahrzehntes 
fand ein Wandel auf der Beobachtungsebene statt, der mit der Migration 
von „high skilled“3 aus den Entwicklungsländern verbunden war. Unter 
dem Schlagwort „brain drain“ wurde die Annahme geäußert, dass die 
 
1  In der Studie des IWF von Carrington und Detragiache, die auf der Datenbank von 
Barro und Lee basiert, wird diese Art Ausbildung als „tertiary education“ (teritäre 
Ausbildung) bezeichnet (vgl. Hunger 2003). 
2  Hier war das Forschungsinteresse vor allem auf die Migration britischer Hoch-
qualifizierter in die USA gerichtet.  
3  In dieser Arbeit wird der Begriff „high skilled“ als Synonym für „hochqualifiziert“ 
verwendet.  
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Auswanderung von Spezialisten einen Verlust für das Sendeland dar-
stellt. Während sich die Migrationsforschung in den siebziger Jahren 
mit Problemen der Gastarbeiterbewegungen und der damit verbundenen 
Integration befasste, rückte Mitte der Achtziger die Frage nach der Mo-
bilität von Hochqualifizierten in den Mittelpunkt der Betrachtungen. 
Diese Änderung des Forschungsinteresses ist auf den Untergang des 
Ostblocks sowie die Prozesse der Globalisierung zurückzuführen. 
(Ebd.) 
 Neben dem negativ konnotierten Begriff des „brain drain“ wird die 
aktuelle Diskussion von dem Begriff der „brain circulation“ geprägt, der 
die Mobilität von Hochqualifizierten Arbeitskräften bezeichnet (vgl. 
Kolb 2002: 30). In neueren Ansätzen wird die Migration von „high skil-
led“ nicht mehr als ein abgeschlossener Prozess betrachtet, der für das 
Abgabeland zu einem „brain drain“ und für das Aufnahmeland zu einem 
„brain gain“ führt. Im Rahmen dieses Perspektivenwechsels stellt die 
Elitenmigration einen komplexen, zirkulären Prozess der Hin- und 
Herwanderung dar, der sowohl für die Aufnahme- als auch für die Sen-
deländer Vorteile mit sich bringt. Die Entwicklungsländer, so die Ver-
treter dieser These, profitieren vom Know-how, Kapital und von den 
Kontakten der in das Heimatland zurückgekehrten hochqualifizierten 
Auswanderer (vgl. Hunger 2003). 
 
2.3 Ursachen für die Migration Hochqualifizierter 
 
Bei der Migration von Hochqualifizierten spielen unterschiedliche Fak-
toren eine Rolle. Die Wanderungsmotive der Spezialisten lassen sich 
durch den klassischen Pull-Push-Ansatz der Migrationsforschung erklä-
ren (vgl. Hunger 2003, Martin/Werner 2000). Anziehungskräfte (pull-
factors) sind dann wirksam, wenn im Einwanderungsland eine Mög-
lichkeit zur Beschäftigung gegeben ist, bei der ein hohes (im Vergleich 
zum Heimatland) Einkommen erzielbar ist. Darüber hinaus existieren in 
den klassischen Einwanderungsländern spezielle Anwerbeprogramme, 
die darauf ausgerichtet sind, die „besten Köpfe“ in das Land anzuziehen 
(vgl. Hunger 2003). Abstoßungskräfte (push-factors) in den Sendelän-
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dern gelten in der Migrationsforschung als die stärkste Treibkraft der 
Elitenwanderung (ebd.). Mangelnde Perspektiven und Beschäfti-
gungsmöglichkeiten, niedriges Einkommen sowie die gesamte soziale 
und wirtschaftliche Situation im Heimatland tragen zu der Wanderungs-
entscheidung Hochqualifizierter bei. 
 
 
3. Einwanderung Hochqualifizierter in die USA 
 
3.1. Kanäle der Wanderung Hochqualifizierter in die USA 
 
Bei der Zuwanderung hochqualifizierter Arbeitskräfte in die USA lassen 
sich nach Hunger (2003) drei zentrale Kategorien ausmachen. Die erste 
Kategorie umfasst „highly skilled“ Arbeitnehmer, die auf temporärer 
Basis in den Vereinigten Staaten arbeiten. Zu der zweiten Kategorie 
zählen unternehmensinterne Arbeitnehmer (intra-company workers). Zu 
dem dritten Kanal der Zuwanderung Hochqualifizierter gehören die 
ausländischen Studierenden. Allein im Jahr 1996 kamen 420.000 Schü-
ler und Studierende zu Ausbildungszwecken in die Vereinigten Staaten 
(vgl. Santel 2003: 183). In allen drei Kategorien verzeichnen die USA 
den größten Zustrom hochqualifizierter Migranten weltweit (vgl. Hun-
ger 2003). 
 Dabei ist festzustellen, dass der wirtschaftliche Boom der USA in 
den neunziger Jahren an erster Stelle auf die Zuwanderung auslän-
discher Studenten zurückzuführen ist (ebd.). Die US-Wirtschaft profi-
tiert von einem für ausländische Studenten offenen Bildungssystem 
(vgl. Santel 2003: 183). Statistiken zeigen, dass durchschnittlich 50 
Prozent aller ausländischen Studierenden, die an US-amerikanischen 
Universitäten promoviert haben, nach ihrem Abschluss in den USA 
bleiben (ebd.). In diesem Zusammenhang stellt die Bildungszuwande-
rung in die Vereinigten Staaten meistens den ersten Schritt für eine 
langfristige Auswanderung (Trembley 2002, zitiert nach Hunger 2003) 
und damit eine der relevantesten Quellen für die Rekrutierung hochqua-
lifizierter Arbeitskräfte dar (ebd.). 




3.2 Einwanderungspolitik der USA in Bezug auf Hochqualifizierte 
 
„Das Ausmaß der Einwanderung nach Amerika ist ohne Parallele und 
stellt die wohl größte Bevölkerungsverschiebung in der Menschheitsge-
schichte dar.“ (Opitz 1999: 13) 
 
3.2.1 Der Immigration Act von 1952 
 
Die Anwerbung hochqualifizierter Arbeitskräfte in den USA begann 
zwar bereits in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, eine erste gesetz-
liche Regelung der Migration von „highly skilled“ Arbeitnehmern wur-
de jedoch erst mit dem Immigration Act von 1952 möglich gemacht. 
Das Gesetz gilt als die wichtigste Grundlage der Einwanderungspolitik 
der Vereinigten Staaten in Bezug auf Elitenmigration (vgl. Hunger 
2003). Es wurden zwei spezielle Kategorien eingeführt, die bis heute die 
Basis der Zuwanderung Hochqualifizierter in den USA darstellen. Die 
erste Einwanderungskategorie umfasste dauerhafte Zuwanderer (und 
deren Familien), die sich durch „high education, technical training, spe-
cialty experience, or exceptional ability“ (Immigration and Nationality 
Act, 66 Statutes-at-Large 163, 1952; zitiert nach Hunger 2003) aus-
zeichneten. Unter der zweiten Kategorie wurden Einwanderungsvisa für 
temporäre Migranten ausgestellt, die entweder außergewöhnliche Ver-
dienste und Fähigkeiten besaßen oder Engpässe auf dem US-
amerikanischen Markt ausgleichen konnten. Die Einwanderung dieser 
zwei Gruppen wurde anhand der H-Visumskategorie geregelt, die als 
Basis für spätere Einwanderungsgesetze gilt (vgl. Hunger 2003). 
 
3.2.2 Der Immigration Act von 1970 
 
Der „streng temporäre Charakter“ (Hunger 2003) der Zuwanderung von 
zeitlich befristeten hochqualifizierten Arbeitnehmern, der dem Immigra-
tion Act von 1952 zugrunde lag, wurde mit dem Einwanderungsgesetz 
von 1970 aufgehoben. Als Folge durften die temporären Einwanderer 
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fortan auch permanent beschäftigt werden. Darüber hinaus wurde mit 
der Einführung der L-Visumskategorie (für unternehmensinterne Trans-
fers) eine weitere Möglichkeit der Anwerbung Hochqualifizierter aus 
dem Ausland geschaffen (ebd.). 
 
3.2.3 Der Immigration Act von 1990 
 
Der Immigration Act von 1990 ermöglichte eine stärkere Dauer-
einwanderung aus Arbeitsmarkterwägungen (vgl. Martin/Werner 2000) 
und stellt die „deutlichste Reform der Einwanderung Hoch-
qualifizierter“ (Hunger 2003) in der US-Geschichte dar. Mit dem Ver-
abschieden des Gesetzes wurde das Zulassungsverfahren für temporäre 
Migranten geändert. Aufgrund eines Genehmigungsverfahren (certifica-
tion) wurden hochqualifizierte ausländische Arbeitskräfte bis 1990 nur 
dann hereingelassen, wenn der Arbeitgeber nachweisen konnte, dass 
einerseits keine einheimischen Arbeitskräfte für die jeweilige Stelle 
gefunden wurden und andererseits die Beschäftigung des ausländischen 
Arbeitnehmers keine negativen Auswirkungen auf vergleichbare ameri-
kanische Arbeitnehmer haben würde. Der Immigration Act von 1990 
ersetzte das Genehmigungsverfahren durch ein sog. Bezeugungsverfah-
ren (attestation). Im Rahmen dieses Verfahrens hat ein amerikanisches 
Unternehmen, das einen hochqualifizierten Migranten einstellen will, 
nur noch gegenüber dem Arbeitsministerium zu bezeugen, dass der 
übliche Lohn bezahlt wird (prevailing wage). (Vgl. Martin/Werner 
2000). Die Höchstgrenze wurde für die ersten drei Jahre auf 700.000 
Einwanderungsvisa festgelegt. Das Hauptziel des Gesetzes bestand dar-
in, besonders qualifizierte Wissenschaftler in das Land aufzunehmen 
(vgl. Opitz 1999: 28). Zu diesem Zweck wurde der Einwanderungs-
bereich sowohl für permanente Migranten (immigrants) als auch für 
temporäre Migranten (non-immigrants) ausgeweitet (vgl. Hunger 2003).  
 Die Auswahl für temporäre Einwanderer wird anhand einer Präfe-
renzliste (employment preference) getroffen, die aus fünf Kategorien 
besteht. Diese Präferenzliste ermöglicht Fachleuten mit außer-
gewöhnlichen Fähigkeiten auf dem Gebiet der Wissenschaft, Kunst, 
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Erziehung, Wirtschaft und des Sports sowie Personen mit einem höhe-
ren akademischen Grad eine befristete Beschäftigung in den USA. Dar-
über hinaus werden „besondere Einwanderer“, darunter religiöse Arbei-
ter und Angestellte der US-Regierung sowie Investoren, die mindestens 
500.000 US Dollar in ein Unternehmen investieren („employment crea-
tion“), in das Land hereingelassen. (Ebd.) 
 Im Rahmen der Möglichkeiten einer befristeten Beschäftigung von 
hochqualifizierten Arbeitnehmern wurde mit dem Immigration Act von 
1990 das ursprüngliche H-1 Programm umstrukturiert (vgl. Hunger 
2003). Das sog. H-1B Programm wurde eingeführt, welches hochquali-
fizierte Arbeitskräfte in Spezialberufen („highly skilled workers in spe-
cialty occupations“) umfasst und die wichtigste Kategorie der temporä-
ren Zuwanderung darstellt. Dabei handelt es sich um eine auf drei Jahre 
befristete Arbeits- und Aufenthaltserlaubnis für Hochqualifizierte, die 
um weitere drei Jahre verlängert werden kann. Darüber hinaus besteht 
nach Ablauf der Frist die Möglichkeit einer Beantragung einer „green 
card“ seitens des Arbeitgebers (vgl. Martin/Werner 2000).  
 Der Großteil (ungefähr 60 Prozent) der H-1B-Visa wurde an Spe-
zialisten der Hochtechnologie vergeben (ebd.), gefolgt von Architekten, 
Ingenieuren und Forschern, verwaltungstechnischen Berufen sowie 
Berufen in der Medizin und Gesundheitsversorgung (vgl. Hunger 2003). 
Zusätzlich wurden weitere Visumkategorien geschaffen, wie beispiels-
weise das O-Visum (Personen mit außergewöhnlichen Fähigkeiten in 
der Wissenschaft, Kunst usw.) und das P-Visum (Entertainer, Sportler), 
die bis dahin über das H-1 Programm eingegliedert wurden (ebd). 
 
3.2.4 American Competitiveness in the Twenty-First Century Act 
(AC21) 
 
Im Oktober 2000 wurde der American Competitiveness in the Twenty-
First Century Act (AC21) verabschiedet, der die Möglichkeiten US-
amerikanischer Unternehmen, hochqualifizierte Arbeitskräfte einzustel-
len, zusätzlich erweiterte (vgl. Stacey o.J.). Die Quoten für die H-1B-
Visa wurden für die Jahre 2001-2003 auf 195.000 erhöht (vgl. Hunger 
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2003). Darüber hinaus wurde den Besitzern von H-1B-Visa gestattet, 
ihren Arbeitgeber nach dem Ausfüllen eines Formulars zu wechseln. 
Diese Prozedur dauerte nach dem alten Gesetz meistens Monate. 
 
3.2.5 Einwanderungspolitik nach den Terroranschlägen  
vom 11. September 2001 
 
Die Terroranschläge vom 11. September 2001 haben dazu geführt, dass 
die bisher liberale Einwanderungspolitik der USA unter Kritik geraten 
ist und gewisse Restriktionen eingeführt wurden (vgl. Hunger 2003). 
Die drastischsten Veränderungen betreffen die dritte Säule der Eliten-
migration in die USA, nämlich die Einwanderung ausländischer Studie-
rende (vgl. Stacey o.J.). Die University of Maryland in College Park 
meldete, im Jahr 2002 37 Prozent weniger Bewerbungen um einen Stu-
dienplatz erhalten zu haben als im vorherigen Jahr, obwohl die Zahl der 
Zulassungen ausländischer Studierender unverändert blieb (vgl. McDo-
nald 2004). Diese Entwicklung ist darauf zurückzuführen, dass die Vi-
sa-Ausstellungen für Studierende von 195.000 auf 65.000 reduziert wur-
den. Darüber hinaus entscheiden sich viele ausländische Studenten auf-
grund der geringeren Aussichten, ein Studentenvisum für die USA zu 
bekommen, für andere Einwanderungsländer. Viele US-Unternehmen 




4. Die Einwanderung Hochqualifizierter in die USA:  
Eine Win-Win-Situation? 
 
Die Einwanderungspolitik der USA in Bezug auf Hochqualifizierte hat 
eine große wirtschaftliche Bedeutung sowohl für die Vereinigten Staa-
ten als auch für die Abgabeländer. Amerikanische Studien haben bei-
spielsweise gezeigt, dass der wirtschaftliche Boom im kalifornischen 
Silicon Valley in den neunziger Jahren auf die Migration von „Immig-
rant Enterpreneurs“ aus Asien zurückgeführt werden kann (vgl. Her-
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mann/Hunger 2003). Die Entwicklungsländer profitieren von der Aus-
wanderung „highly skilled“ Arbeitnehmer aufgrund eines Kapital- und 
Wissenstransfers: „Personal aus den Entwicklungsländern kann in den 
entwickelten Ländern arbeiten und sich deren Arbeitsweisen und Stan-
dards aneignen. Bei einer Rückkehr kann es die erworbenen Kenntnisse 
und Arbeitsweisen mit seiner intimen Kenntnis des Heimatlandes ver-
binden. Darüber hinaus können Netzwerke aufgebaut werden, die über 
Firmenstrukturen, Verwandtschaftsverhältnisse oder andere Verbindun-
gen laufen und die entwickelte Welt mit der weniger entwickelten ver-
binden.“ (Thränhardt 2005) Die Elitenmigration in die USA stellt folg-
lich eine Win-Win-Situation dar, die wirtschaftliche Vorteile für beide 
Länder mit sich bringt. 
 
4.1 Vorteile für die USA 
 
Bereits während des Kalten Krieges betrieben die USA mit einem bei-
spiellosen Finanzaufwand den wissenschaftlich-technologischen Wett-
lauf mit der Sowjetunion und warben hochqualifizierte Arbeitskräfte aus 
Europa an (vgl. Kroker 2004). Von der damaligen Talentanwerbung 
profitieren die Vereinigten Staaten noch heute, da die Raumfahrt- und 
Waffenprogramme zu Entwicklungen in nahezu allen Natur- und Inge-
nieurswissenschaften beitragen (ebd.). Heutzutage stammt der Großteil 
hochqualifizierter Migranten aus Asien (vgl. Hunger 2003). Hunger 
(ebd.) vertritt die These, dass die US-amerikanische Wirtschaft von den 
„highly skilled“ Einwanderern aus China und Indien sehr stark profitiert 
hat. Der wirtschaftliche Erfolg der USA in den neunziger Jahren sei, so 
Hunger, ohne die Elitenanwerbung kaum möglich gewesen (vgl. Hunger 
2005). 
 Der Beitrag der Migration von Hochqualifizierten zum wirtschaft-
lichen Aufschwung in den USA ist besonders offensichtlich im Bereich 
der Technologie, die den Schwerpunkt der Bildungsleistungen indischer 
Hochschulen darstellt (ebd.). Amerikanische Studien, die sich mit dem 
Erfolg der US-Software-Industrie befassen, zeigen, dass der Boom im 
Silicon Valley vor allem auf die Einwanderung indischer, chinesischer 
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und taiwanesischer Unternehmer zurückzuführen ist (ebd.). Zwischen 
1995 und 1998 wurde jede vierte IT-Firma im Silicon Valley von hoch-
qualifizierten Einwanderern aus Indien, China oder Taiwan gegründet. 
Alleine im Jahr 1998 erwirtschafteten diese Unternehmen fast ein Fünf-
tel des gesamten Umsatzes im Silicon Valley und schufen mehrere 
Zehntausend Arbeitsplätze. Unter diesen Unternehmen sind global agie-
rende Konzerne wie das amerikanisch-taiwanesische Internetunterneh-
men Yahoo, das inzwischen einen höheren Börsenwert hat als etwa die 
Deutsche Bank. (Ebd.) 
 Darüber hinaus existieren diverse Statistiken, die beweisen, dass 
die Einwanderung Hochqualifizierter einen „brain gain“ für die USA 
darstellt. 32 % der Nobelpreisträger im Fachbereich Chemie zwischen 
1985 und 1999 waren beispielsweise Einwanderer in die Vereinigten 
Staaten (vgl. OECD 2002, zit. nach Hunger 2003). Mehr als die Hälfte 
der in den USA arbeitenden Ingenieure mit einem PhD. sowie 45 Pro-
zent der Computerspezialisten mit einem Doktortitel stammen aus dem 
Ausland (vgl. The Wall Street Journal 2004). Dieser Trend setzt sich bei 
den Kindern der hochqualifizierten Migranten fort: 65 Prozent der Ge-
winner der Mathematik-Olympiade im Jahre 2004 (13 von 20) sowie 46 
Prozent des US-amerikanischen „Physics Team“ (11 von 24) sind Kin-
der von „foreign born“ (ebd.).  
 
 
4.2 Vorteile für die Abgabeländer 
 
“Following the “brain gain” hypothesis, every “brain drain” is a po-
tential “brain gain”.” (Hunger 2002) 
 
In der Migrationsforschung wurde jahrelang die Ansicht vertreten, dass 
die Abwanderung von hochqualifizierten Arbeitskräften aus Entwick-
lungsländern einen „brain drain“ für diese Länder darstellt, weil die 
Fachkräfte, die die Entwicklung des Landes unterstützen sollten, an 
andere Länder verloren gehen. Der wirtschaftliche Aufschwung von 
Indien und China jedoch zeigen, dass die Elitenmigration auch positive 
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Effekte auf die Abgabestaaten haben kann („brain gain“) (vgl. Hunger 
2000). 
Während die Elitenmigration aus Indien ursprünglich als Verlust für die 
indische Wirtschaft eingeschätzt wurde, entwickelte sich das Land in 
den letzten Jahren immer mehr zu einem gezielt Fachpersonal exportie-
renden Staat.4 Mittlerweile profitiert Indien aus dieser Migrationspolitik. 
Alleine im Jahr 2002 verzeichnete das Land Einkünfte aus dem Export 
von Technologieprodukten und IT-Leistungen sowie im Rahmen des 
Outsourcing vieler ausländischer Firmen in Höhe von zehn Milliarden 
US-Dollar. Das auf die Migration zurückzuführende Wirtschafts-
wachstum sowie die spezielle Förderung des IT-Sektors als ein Priori-
tärsektor der indischen Volkswirtschaft Mitte der achtziger Jahre (vgl. 
Hunger 2005) führten dazu, dass die Anzahl der indischen Studierenden 
in den Bereichen IT und Ingenieurwesen schnell angestiegen ist. Der 
dabei entstandene Überschuss an Fachkräften floss in den heimischen 
Arbeitsmarkt und deckt einen Teil des Eigenbedarfs.5  
 Mit Blick auf den Erfolg der indischen Softwareindustrie mit einer 
Wachstumsrate von durchschnittlich 54 Prozent in den Jahren 1995 bis 
1999 lässt sich daher festhalten, dass Indien von der Migration seiner 
hochqualifizierten Arbeitskräfte stark profitiert hat (vgl. Hunger 2000). 
Ähnliche Entwicklung vom „brain drain“ zum „brain gain“ gilt für Chi-
na, dessen wirtschaftliche Entwicklung unter anderem auf die ca. 60 
Millionen im Ausland lebenden Chinesen zurückzuführen ist (vgl. Hun-
ger 2005). Es wird angenommen, dass ungefähr 60 bis 65 Prozent aller 
Auslandsinvestitionen in China von ehemaligen Migranten getätigt 
worden sind (ebd.). Diese Ausführungen zeigen, dass mit der Elitenmig-
ration eine Win-Situation für das Abgabeland entstehen kann, die ihre 






4  Vgl. http://www.iom.int/germany/PDF-de/Brain%20Drain%20Gain.PDF. 
5  Vgl. http://www.iom.int/germany/PDF-de/Brain%20 Drain%20Gain.PDF. 





Die USA betreiben seit Jahrzehnten eine auf Einwanderung hoch-
qualifizierter Arbeitskräfte ausgerichtete Politik und stellen gleichzeitig 
aufgrund ihrer führenden Position in der Weltwirtschaft das Hauptziel 
von gut ausgebildeten Arbeitskräften dar. Von dieser Situation profitie-
ren jedoch nicht nur die Vereinigten Staaten sondern auch die Abgabe-
länder, deren Entwicklung von dem Know-how, Kapital und von den 
Netzwerkkontakten der ausgewanderten Eliten unterstützt werden. Die 
Mobilität Hochqualifizierter ist daher der Motor für wirtschaftlichen 
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Kanadische Einwanderungspolitik:  








Kanada ist ein klassisches Einwanderungsland. Die ethnisch-kulturelle 
Vielfalt bilden hier Gruppen britischer, französischer, deutscher, italie-
nischer, ukrainischer, holländischer, polnischer, chinesischer, südasiati-
scher, jüdischer, portugiesischer und skandinavischer Herkunft, sowie 
Einwanderer aus der Karibik. Schon im 16. Jahrhundert kamen die ers-
ten französischen und britischen Kolonisten nach Kanada. In den letzten 
Jahrzehnten des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts wanderten 
Nordeuropäer nach Kanada ein, um Landbesitz zu finden. In der glei-
chen Zeit kamen auch Chinesen und Südostasiaten nach Kanada, um 
Arbeit beim Bau der Eisenbahn zu finden. Heutzutage immigrieren nach 
Kanada jährlich ca. 250.000 Einwanderer aus der ganzen Welt – im 
Jahre 2004 stammten die meisten Migranten aus China, Indien und den 
Philippinen.  
 Der kanadische Staat spielt eine zentrale Rolle bei der Anwerbung 
von Einwanderern. Im 20. Jahrhundert kann man jedoch einen Wandel 
der kanadischen Einwanderungspolitik beobachten. In dem vorliegen-
den Aufsatz sollten folgende Fragen beantwortet werden: Wie hat sich 
die kanadische Einwanderungspolitik im Laufe des 20. Jahrhunderts 
entwickelt? Wie sieht die Einwanderungspolitik heutzutage aus und 
welche Ziele verfolgt sie? Hat sich der Wandel der Einwanderungspoli-
tik für Kanada gelohnt?  
 Das erste Kapitel dieser Arbeit beschreibt die zwei Phasen der kanadi-
schen Einwanderungspolitik. Das zweite Kapitel konzentriert sich auf 






Business Immigranten. Der kanadische Staat legt einen besonderen 
Wert auf die Einwanderung beider Gruppen. Das dritte Kapitel befasst 
sich mit dem neusten Phänomen, das gleichzeitig eine Herausforderung 
für die Einwanderungspolitik ist, nämlich dem „brain drain“-Problem. 
Der Abfluss einheimischer qualifizierter Arbeitskräfte in die USA for-
dert die verstärkte Einwanderung von den Gruppen nach Kanada. Das 
vierte und letzte Kapitel versucht die wichtigsten wirtschaftlichen und 
soziokulturellen Folgen der Einwanderungspolitik zu beschreiben.  
 
 
2. Phasen der kanadischen Einwanderungspolitik 
 
2.1 White Settler Society 
 
Die Einwanderungspolitik des kanadischen Staates bis in die 60er Jahre 
des 20. Jahrhunderts kann man ohne Zweifel als diskriminierend be-
zeichnen. Die kanadische Gesellschaft bildete in dieser Zeit eine „white 
settler society“ – also eine Gesellschaft weißer Siedler. Die Einwande-
rung durfte den Charakter der kanadischen Population nicht verändern. 
Die Bewahrung der ethnisch-kulturellen Homogenität war Hauptziel der 
Einwanderungspolitik. So wurden die Einwanderer britisch-protestan-
tischer Herkunft in dieser Zeit stark bevorzugt und den Nicht-Euro-
päern, die als unerwünscht galten, wurde die Ansiedlung im Land so 
schwer wie möglich gemacht. Chinesen z.B., die als Bergarbeiter oder 
beim Eisenbahnbau beschäftig wurden, mussten eine so genannte „chi-
nesische Kopfsteuer“ bezahlen. Sie wurden gezwungen, nicht nur für 
die eigene Einwanderung nach Kanada zu bezahlen, sondern auch für 
die Einwanderung der nachkommenden Familienangehörigen. Diese 
hohen Steuern haben damals ihre Funktion erfüllt und eine langfristige 
Ansiedlung von Chinesen in Kanada verhindert (Schmidtke 2003: 207). 
 Die anti-chinesische Einwanderungspolitik war nichts anderes als 
ein Spiegelbild dessen, was die kanadische Gesellschaft in dieser Zeit 
ausmachte. Die überwiegend anglo-konformistische Gesellschaft war im 






don’t want Chinamen in Canada. This is a white man’s country.” (zitiert 
aus Geißler 2003) – lautete der Slogan der „Asiatic Exclusion League“. 
Die Angst von der „gelben Gefahr“ führte von der Einführung der „chi-
nesischen Kopfsteuern“, durch ihre ständige Erhöhung zum totalen 
Einwanderungsverbot für chinesische Migranten in den Jahren 1923-
1947 (Geißler 2003).  
 Der oben beschriebene Kurs in der kanadischen Einwanderungs-
politik war sogar noch nach dem 2. Weltkrieg deutlich. Im Jahr 1947 
sprach der damalige Premierminister Mackenzie King im Parlament 
über die Einwanderung aus dem fernen Osten (zitiert aus Schmidtke 
2003: 207): 
 
„It is not a fundamental human right of any alien to enter Canada. It is a privi-
lege. It is a matter of a domestic policy. (…) Large-scale immigration from the 
Orient would change the fundamental composition of the Canadian population. 
Any considerable Orient immigration would, moreover, be certain to give rise 
to social and economic problems of a character that might lead to serious diffi-
culties in the field of international relations.” 
 
2.2 Einwanderungspolitik als wirtschaftliches Instrument 
 
Am Anfang der 60er Jahre kommt es zum Kurswechsel in der ka-
nadischen Einwanderungspolitik. Der ideologische Faktor, der die Be-
wahrung des „weißen Kanada“ als Ziel sah, verliert an Bedeutung. Der 
wirtschaftliche Faktor nimmt dagegen einen zentralen Stellenwert ein. 
 1962 hat die kanadische Regierung ihre rassistische Politik definitiv 
aufgegeben. Die Einwanderer wurden nicht mehr unter Betrachtung 
ihrer Nationalität, sondern unter Berücksichtigung ihrer persönlichen 
Eigenschaften (wie z.B. hohe Ausbildung) in Kanada aufgenommen. 
Infolge der Grenzöffnung für die asiatischen Migranten, steigt ihre Zahl 
in den kommenden Jahrzehnten bedeutend. Heutzutage kommen bereits 
über 50% aller Einwanderer aus Asien. In der letzten Hälfte der 90er 

















Central and South America
 
Quelle: Citizenship and Immigration Canada. 
 






























Die Abschaffung des diskriminierenden Einwanderungssystems war 
aber nicht der einzige bedeutende Trend in der Politik der 60er Jahre. In 
dieser Zeit wurde (nach der Beseitigung des ideologischen) der wirt-
schaftliche Faktor zum Leitmotiv der Einwanderungspolitik. Demogra-
fische und ökonomische Probleme, wie die Alterung der Gesellschaft 
oder Mangel an spezialisierten Arbeitskräften, brachten die Politiker zur 
Überzeugung, dass nur die Einwanderung auf kontinuierlich hohem 
Niveau Kanadas sozioökonomische Entwicklung garantieren könnte.  
 Die Einwanderungspolitik verfolgte das Ziel, möglichst „beste 
Köpfe“ nach Kanada anzulocken. Diese Einstellung wird deutlich in der 
Äußerung der damaligen kanadischen Ministerin für Immigration und 
Bürgerschaft (Immigration and Citizenship), Ellen Fairclough, im Jahr 
1962 (zitiert aus Green/Green 1999: 431): „The key to our immigration 
policy will be the consistent application of proper selection standards 
designed to bring the best possible settlers to Canada”. Um die „besten 
Siedler“, also qualifiziertesten Arbeitskräfte zu bekommen, brauchte 
man neue Standards in der Einwanderungspolitik. So entstand 1967 ein 
Punktesystem zur Einwanderung. Dieses Punktesystem berücksichtigte 
u. a. solche Eigenschaften wie Ausbildung der Einwanderer, Alter und 
Sprachkenntnisse. Im Jahre 1967 lag die maximale Punktezahl bei 100. 
Der Bewerber musste mindestens 50 Punkte bekommen, um nach Ka-
nada einwandern zu können. 
 Im Jahr 1976 kam es mit dem „Canadian Immigration Act“ zur 
weiteren Regulierung der Einwanderung. Die Bundesregierung wurde 
verpflichtet, dem Parlament zu Beginn jeden Jahres einen Bericht vorzu-
legen, in dem die Anzahl der Immigranten, die die Regierung für ange-
messen befindet, festgelegt ist. Die Regierung sollte die Einwande-
rungsquote nach Absprache mit verschiedenen Organisationen und In-
stitutionen, sowie mit den einzelnen Provinzregierungen unter Berück-
sichtigung regionaler demographischer Erfordernisse und der Arbeits-
marktsituation festlegen (Bruns 1988: 42). Außerdem wurde die Ein-
wanderungspolitik in drei Aktionsbereiche unterteilt: 1) sozialer Be-






Der soziale Aktionsbereich konzentriert sich auf die Familienzusam-
menführung. Den Familienangehörigen, die nachweisbar in einem en-
gen Verwandtschaftsverhältnis zu Personen stehen, die bereits nach Ka-
nada emigriert sind und von diesen finanziell abhängig sind, wurde die 
Einwanderung auch gewährt. Der humanitäre Aktionsbereich regelt die 
Aufnahme von Flüchtlingen und Verfolgten. Der ökonomische Aktions-
bereich der Einwanderungspolitik steht in Korrelation zur wirtschaftli-
chen Entwicklung des Landes. Die auf die wirtschaftlichen Verhältnisse 
des Landes abgestimmte Einwanderungspolitik sollte zur Weiterent-
wicklung der kanadischen Ökonomie beitragen. Der Bereich beschäftigt 
sich vor allem mit der Fachkräfteimmigration und der Unternehmerim-
migration (Bruns 1988: 42-43). 
 Die Unterteilung der Einwanderungspolitik behält ihre Gültigkeit 
auch heute. Im Jahr 1999 kamen die meisten Einwanderer unter der 
Kategorie „Wirtschaft“. Die Zahl der eingewanderten Familienan-
gehörige und Flüchtlinge war bedeutend geringer.  
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3. Brain Gain in Kanada 
 
3.1 Die Einwanderung von qualifizierten Arbeitskräften 
 
Wie schon oben angesprochen wurde, gehört zum ökonomischen Akti-
onsbereich der kanadischen Einwanderungspolitik die Fach-
kräftemigration oder die Einwanderung von qualifizierten Arbeits-
kräften. Die kanadischen Regierungen gingen und gehen davon aus, 
dass es schneller und effizienter ist, die qualifizierten Fachkräfte aus 
dem Ausland zu bekommen, als die ökonomischen Entwicklungsdefizite 
durch die Ausbildung eigener Fachkräfte zu nivellieren (Bruns 1988: 
49). 
 Als qualifizierte Arbeitskräfte (Skilled Workers) gelten in Kanada 
Menschen, die 
 über minimale Berufserfahrung verfügen 
 beweisen können, dass sie genug finanzielle Mittel für ihren Auf    
      enthalt in Kanada haben 
 und die erforderliche Punktezahl in dem Punktesystem- 
       verfahren bekommen1 
Die minimale Berufserfahrung beträgt ein Jahr bezahlte Arbeit. Dazu 
muss der Beruf in der „Canadian National Occupation Classification 
Matrix“ aufgelistet sein. Außerdem gibt es auch die „List of Restricted 
Occupations“, wo ungewünschte Berufe angegeben werden, dass heißt 
die Berufe, in denen es genug Arbeitskräfte auf dem kanadischen Markt 
gibt. 
 Die Bedingung, über ausreichend finanzielle Mittel zu verfügen, 
gilt nur für die Skilled Workers, die noch kein Arbeitsangebot von dem 
kanadischen Arbeitsgeber haben. Der erforderliche Geldbetrag hängt 
mit der Größe der Familie zusammen: 
  
 
1  Citizenship and Immigration Canada: Will You Qualify as a Skilled Worker? 






Tab. 1:  Erforderliches Kapital zur Einwanderung nach der Zahl der 
Familienmitglieder  







7 und mehr 25.210 
Quelle: Citizenship and Immigration Canada.  
 
Das Punktesystem besteht aus sechs Faktoren:  
1)  Ausbildung (Education): Die Einwanderer mit dem Doktor- oder 
Magistertitel bekommen die maximale Punktezahl: 25 und Absol-
venten des Gymnasiums: 5 Punkte. 
2)  Sprachkenntnisse (Official Languages): maximal 24 Punkte für bei-
de Amtsprachen, dabei gibt es für Englisch maximal 16 Punkte und 
für Französisch 8 Punkte. 
3)  Berufserfahrung (Experience): In dieser Kategorie kann man ma-
ximal 21 Punkte für eine vierjährige Berufserfahrung sammeln. 
4)  Alter (Age): Gewünscht sind Kandidaten zwischen dem 21. und 
dem 49. Lebensjahr – sie erhalten maximalen Punktezahl 10. Für 
jedes Jahr über oder unter diese Grenze gehen zwei Punkte verloren 
(D.h. für Personen bis zum 16. und ab dem 54. Lebensjahr gibt es 
gar keine Punkte) 
5)  bestehendes Arbeitsangebot (Arranged Employment in Canada): 
Kandidaten können maximal 10 Punkte bekommen 
6)  Anpassungsfähigkeit (Adaptability): Für ein zweijähriges Studium 
oder eine einjährige Berufserfahrung in Kanada werden jeweils 5 






nada wohnen, sammeln 5 Punkte. Unter dieser Kategorie kann man 
aber maximal 10 Punkte bekommen.2 
Die als qualifiziert bezeichneten Einwanderer arbeiteten 1996 (außer 
Unternehmer und Investoren) vor allem als Manager und Verwalter (ca. 
40%). Als Techniker oder Technologen waren ca. 12% beschäftig. 8% 
aller Immigranten arbeiteten im Bauwesen (als Ingenieure, Architekten). 
Im Jahre 2004 verfügte die Mehrheit der Einwanderer nach Kanada über 
einen Hochschulabschluss (die meisten hatten den Bachelor-Titel). 
 
Abb. 4:  Zwischen 1990 und 1994 nach Kanada eingewanderte 
Arbeitskräfte, unterteilt nach ursprünglich beabsichtigten und 



































































































































 Quelle: Citizenship and Immigration Canada (Übersetzung P.H.).  
 
                                                 







Abb. 5:  Zahl der Immigranten zwischen dem 25. und 64. Jahresalter 
nach Geschlecht und Ausbildungsniveau 2004  
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Als Business-Immigranten (Business Immigrants) werden Menschen 
bezeichnet, die entweder in Kanada investieren oder eigene Unterneh-
men gründen können. Die Business-Immigranten sollen dazu beitragen, 
das Wirtschaftswachstum in Kanada zu beschleunigen. Es gibt drei Ka-
tegorien der Business-Immigranten: 
 Investoren (Investors) 
 Unternehmer (Entrepreneurs) 
 Selbstständige (Self-employed persons)3 
                                                 







Als Investoren sind Personen mit Erfahrung in der Wirtschaft be-
zeichnet, die schon mindestens 800.000 CAN$ Netto-Gewinn gemacht 
haben und bereit sind 400.000 CAN$ in Kanada zu investieren. Diese 
Investitionen sind mehr eine Form von Anleihen an die einzelnen kana-
dischen Provinzen, die das Geld nutzen, um Arbeitsplätze zu schaffen 
und Wirtschaftentwicklung zu stützen. Nach fünf Jahren bekommt der 
Investor sein Geld zurück – allerdings ohne Zinsen.4  
 
Tab. 2:  Investoren nach Herkunftsländern 2002  
Platz Herkunftsland # % 
1 China 680 55,1 
2 Südkorea 152 12,3 
3 Taiwan 120 9,7 
4 Iran 44 3,6 
5 Hongkong 32 2,6 
6 Vereinigte Arabische Emirate 24 1,9 
7 Marokko 22 1,8 
8 Pakistan 17 1,4 
9 Ägypten 10 0,8 
10 Jordanien 9 0,7 
Insgesamt  
(10 wichtigste Länder)  1 110 89,9%  
Andere Herkunftsländer 125 10,1%  
Insgesamt 1 235 100%  
Quelle: Citizenship and Immigration Canada. 
  
Die Unternehmer müssen über Erfahrungen in der Wirtschaft und min-
destens 300.000 CAN$ verfügen. Sie sollten Besitzer von mindestens 
                                                 
4  Citizenship and Immigration Canada: Coming to Canada as a business immigrant. 






33,3 Prozent eines kanadischen Unternehmens werden und durch akti-
ves Management mindestens eine Arbeitsstelle für einen kanadischen 
Bürger schaffen.5  
 
Tab. 3:  Unternehmer nach Herkunftsländern 2002 
Platz Herkunftsland # % 
1 Südkorea 259 22,0% 
2 Iran 148 12,6% 
3 China 116 9,9% 
4 Pakistan 86 7,3% 
5 Indien 73 6,2% 
6 Taiwan 67 5,7% 
7 Vereinigtes Königsreich 45 3,8% 
8 Vereinigte Arabische Emirate 40 3,4% 
9 Hongkong 34 2,9% 
10 Deutschland 22 1,9% 
Insgesamt (10 wichtigste Länder)  890 75,6% 
Andere Herkunftsländer 287 24,4% 
Insgesamt 1 177 100% 
Quelle: Citizenship and Immigration Canada. 
 
Die dritte Kategorie der Business-Immigranten sind Selbstständige, das 
heißt Menschen, die sich ihren Arbeitsplatz selbst schaffen können. 
Hierzu zählen vor allem zwei Gruppen: 
 Eine Möglichkeit zur Einwanderung bietet sich Immigranten, die 
zum kulturellen oder sportlichen Leben Kanadas beitragen können. 
                                                 







Von diesen Bewerbern wird allerdings erwartet, dass sie in ihren 
kulturellen oder sportlichen Aktivitäten zur Weltklasse gehören. 
 Die andere Möglichkeit, den kanadischen Pass zu bekommen, be-
steht für diejenigen, die in Kanada eine Farm kaufen und führen 
wollen. Als Voraussetzung hierzu wird aber eine bereits gewonnene 
Erfahrung in Farm-Management verlangt.6 
 
Tab. 4:  Selbstständige nach Herkunftsländern 2002 
Platz Herkunftsland # % 
1 Vereinigtes Königsreich  82 12,9% 
2 Niederlande 63 9,9% 
3 USA 49 7,7% 
4 Taiwan 46 7,2% 
5 Deutschland 46 7,2% 
6 China 39 6,1% 
7 Südkorea 39 6,1% 
8 Indien 30 4,7% 
9 Iran 30 4,7% 
10 Frankreich 28 4,4% 
Insgesamt (10 wichtigste Länder) 452 71,1% 
Andere Herkunftsländer 184 28,9% 
Insgesamt 636 100% 
Quelle: Citizenship and Immigration Canada. 
 
 
                                                 








4. Brain Drain in Kanada? 
 
Ungefähr seit Anfang der 1990er Jahre steht vor der „brain gain“-
gezielten kanadischen Einwanderungspolitik eine neue Her-
ausforderung. Trotz ihrer Bemühungen, gut ausgebildete Einwanderer 
anzuwerben, leidet Kanada unter der Wanderung der qualifizierten Ar-
beitskräfte Richtung USA. 
 Die wichtigsten Gründe für die Auswanderung kanadischer quali-
fizierter Arbeitskräfte in die USA sind: 
 höhere Einkommensmöglichkeiten 
 deutlich niedrigere Steuern 
 bessere Entwicklungschancen 
 kleineres Risiko der Arbeitslosigkeit 
 kulturelle Nähe 
 die expansive amerikanische Einwanderungspolitik 
 Arbeitskräftetransfer infolge der NAFTA-Vereinbarungen (Hunger 
2003: 33). 
Den letzten Punkt betreffend, haben die NAFTA-Vereinbarungen die 
Auswanderung qualifizierter kanadischer Arbeiter sehr vereinfacht. Der 
kanadische Bewerber muss den amerikanischen Behörden lediglich 
seine Qualifikationen und ein bestehendes Arbeitsangebot eines ameri-
kanischen Arbeitsgebers nachweisen können. Obwohl das NAFTA Vi-
sum maximal ein Jahr gültig ist, gibt es keine Begrenzung hinsichtlich 
der Zahl möglicher Verlängerungen (Zhao/Drew/Murray 2000: 10). 
 Verglichen mit der gesamten kanadischen Population sind diejeni-
gen Bürger, die in die USA auswandern, hoch ausgebildet, stehen im 
Erwerbsalter und gehören zu den Besserverdienern (Zhao/Drew/Murray 
2000: 8). Unter den Berufsgruppen der qualifizierten Auswanderer do-
minieren Manager und Führungskräfte – 1997 gehörten 37,5% (1.866) 
aller Auswanderer in die USA zu dieser Gruppe. Im Gesundheitssektor 
waren es 24,8% – davon 11% Krankenschwestern, 8% Ärzte. Weitere 






                                                
ler mit 18,4%, Artisten und Sozialwissenschaftler mit 11% und Lehrer 
mit 8,2%.7 
 Obwohl der „brain drain“-Trend in die USA während der 1990er 
Jahre zugenommen hat (jährlich zwischen 22.000 und 35.000 Auswan-
derer), ist gleichzeitig die Zahl der Einwanderer nach Kanada gestiegen. 
Besonders deutlich war es in der Technologie-Industrie, wo der Einfluss 
der Immigranten den Abfluss der Emigranten in die USA überstieg. 
Noch besser sieht die Situation bei den Migranten mit einem Hoch-
schulabschluss aus – hier ist die Zahl der Einwanderer nach Kanada 
viermal so hoch wie die Zahl der Auswanderer. Selbst nur die Zahl der 
Einwanderer mit einem Magister- und Doktortitel übersteigt die allge-
meine Zahl der ausgewanderten Hochschulabsolventen (Zhao/Drew/ 
Murray 2000: 8).  
 
 
5. Folgen der kanadischen Einwanderungspolitik 
  
Folgen der kanadischen Einwanderungspolitik sind vor allem in der 
Wirtschaft bemerkenswert. Kanadas Einwanderer sind nicht nur keine 
Belastung für die Ökonomie, sondern tragen wesentlich zum Wohlstand 
des Landes bei. Das kanadische Kulturministerium (Canadian Heritage) 
hat, was die Einwanderung anbelangt, folgende Daten zusammenge-
stellt: 
 Einwanderer haben im Jahr 1988 sechs Milliarden Can Dollar ins 
Land gebracht. 
 Unter den Einwanderern gibt es 50 Prozent mehr Selbständige als 
unter den „einheimischen“ Kanadiern. 
 Einwanderer vergrößern durch ihre Ersparnisse das in Kanada ver-
fügbare Investitionskapital. 
 Einwanderer nehmen seltener öffentliche Dienstleistungen in An-
spruch und nur wenige beziehen Sozialhilfe. 
 
7  Human Resources Development Canada: International Migration of Skilled Wor-
kers: Facts and Factors. http://strategis.ic.gc.ca/epic/internet/ineas-aes.nsf/vw-






                                                
 Sie erhalten höhere Löhne und verfügen über ein überdurch-
schnittliches Einkommen – somit zahlen sie mehr Steuern als ande-
re Kanadier. 
 Ein Einwandererhaushalt transferiert durchschnittlich jedes Jahr 210 
CAN$ an Kanadas einheimische Bevölkerung.8 Außerdem, wird 
durch „brain gain“ der Mangel an qualifizierten Arbeitskräften be-
hoben und gleichzeitig das „brain drain“-Problem gelöst.  
Zu den soziokulturellen Folgen der Einwanderungspolitik gehört vor 
allem der Wandel der kanadischen Gesellschaft. Die hohen Zu-
wanderungsraten (in den 1990er Jahren jährlich ca. 250.000 Migranten) 
haben Kanada zu einer ethnisch-kulturell hochgradig differenzierten 
Gesellschaft werden lassen. Jeder fünfte Einwohner ist nicht im Land 
selbst geboren, und in Städten wie z.B. Toronto liegt dieser Anteil bei 
40 Prozent. Die unmittelbare Immigrationserfahrung erhält einen prä-
genden Charakter für die verschiedensten Aspekte der kanadischen Ge-
sellschaft. Dies spiegelt sich in der öffentlichen Wahrnehmung der Ein-
wanderer wider: Im Gegensatz zu den meisten europäischen Ländern 
werden die kanadische Einwanderer nicht als reine ökonomische, son-
dern auch als kulturelle Bereicherung des Landes gesehen. Der Begriff 
dessen, was die kanadische Nation ausmacht, unterliegt nicht nur einem 
quantitativen, sondern auch einem fortwährend qualitativen Wandel 
(Schmidtke 2003: 205). Die „white settler society“ ist im Laufe des 20. 





Die kanadische Einwanderungspolitik hat sich während des 20. Jahr-
hunderts von einer diskriminierenden, ideologisch geprägten zu einer 
weltoffenen und „brain gain“-gezielten Politik entwickelt. Bis in die 
60er Jahre des 20. Jahrhunderts versuchte Kanada, mit Hilfe seiner Ein-
wanderungspolitik eine ethnisch-homogene weiße Gesellschaft („White 
 







settler society“) zu schaffen. 1967 wurde mit der Einführung des far-
benblinden Punktesystems das Herkunftsregion-basierte Auswahlprinzip 
für Einwanderer definitiv aufgegeben und durch das Kriterium der per-
sönlichen Eigenschaften ersetzt. Seit dieser Zeit besteht das Ziel der 
Einwanderungspolitik darin, möglichst hoch ausgebildete Immigranten 
nach Kanada anzuwerben, um Kanadas wirtschaftliche Entwicklung zu 
garantieren. Die qualifizierten Fachkräfte aus dem Ausland sollten dabei 
helfen, den Mangel an einheimischen Arbeitskräften zu beheben, und 
die Business-Immigranten, wie Investoren und Unternehmer sollen das 
notwendige Kapital nach Kanada bringen. Die Einwanderungspolitik ist 
somit zum Instrument der kanadischen Wirtschaft geworden.  
 Kanada profitiert erheblich von der Einwanderung. Migranten tra-
gen wesentlich zum Wohlstand des Landes bei. Dabei gelten sie nicht 
nur als ökonomische, sondern auch als kulturelle Bereicherung der ka-
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